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Dieſe Sammlung von Briefen voll ge⸗ 

meinnuͤtzigſten Inhalts fuͤr unſer Zeitalter 

und fuͤr iedes Zeitalter ſtammt aus dem 

ſchriftlichen Nachlaſſe eines unlaͤngſt ver⸗ 

ſtorbenen 3 her, den ſeine Nation 

aͤtzte. Es find alle Anzeigen da⸗ 

5 vr ſelbſt zum Druck ber 

In 00 Sinfice und da 


ten dieſe 281 als eine 2 
bringen kann und mus ee 


daß alle um Wahrheit, T 3 


Dank ihres Feines aus iene 
fuͤr ihr Unternehmen mit Gew 
nen duͤrfen. * 1 


Die Die Ben 


Aufflärung. 


deu er ehren, 


Han N. zu K., der 
luͤck Ihrer Bekantſchaft, und was 
| 115 unendlich mehr iſt, die Ehre Ihres Zus 
| trauens erwarb. Nie aber ſegnete ich ihn 
mehr, als ietzt, da Sie mich nach angetrete⸗ 
gierung Ihres Landes in einer der er; 


2 


Mein Fuͤrſt! Ihre Miniſter haben 80 
nen den Vorſchlag gethan, der Aufklaͤrung in 
Ihrem Lande Grenzen zu ſetzen . 
was dahin einſchlaͤgt, wied 
das Gleis vor hundert S0 
bringen, wo die Menſchheit auch 
gluͤcklich geweſen wäre... 35 
erinnerte mich dabei ganz unwilküͤrlich 
trefliche Aeuſerung, welche Sie einſt als ( 1 
prinz unter den hohen Erlen bei K. gegen 
mich thaten, daß es gut waͤre, wenn 
der erſte Miniſter auch allemahl 
der erſte Philoſoph im Lande wa 
re, und bedauerte Sie nun noch 3 
vorher, daß der wuͤrdige W. den Ruf, 
chen Sie ihm geſchickt, nicht angenommen 
habe. 


Es iſt gleich an ſich ein aͤuſerſt auffallen⸗ 

der Gedanke, eine Sache in das Gleis vor 
dert Jahren zuruͤckzubringen; da es 
om zu fein ſcheint, daß jedes Jahrh 

in allen Dingen auch wohl ' 
Gleis haben dürfte. Ein folder G 
wenn er ſich ſoll rechtfertigen laſſen 
ne als ſchon erwieſen voraus 
der Sache, wovon die Rede 


hundert Jahrg . chlimmer gewor en fi . 


2 


3 


In ſolchen Faͤllen kehrt man alsdann freilich 
in das alte Gleis zuruck, aber doch nur fürs 
er ſte und um hernach auf eine beſſere Art 
r vorwärts zu gehen. Fuͤr die eis 
2 Freunde und Verehrer der alten 
iſe waͤre alſo auch hierbei im Grunde 
nichts 9 — 


a und Herr! In den heiligen Ur⸗ 
kunden derjenigen Religion, welche auch in 
Ihrem Lande herrſcht und fuͤr die Sie ſelbſt 
bei unſeren Unterredungen fo viel philoſophi⸗ 
ſche Hochachtung bezeigten, findet ſich auch 
r merkwuͤrdige Gedanke — Gott will, 
6 allen Menſchen geholfen wer 
1. So gern ihn die Eigenthuͤmer der Zu⸗ 
ckerplantagen aus der Vibel herausſtreichen 
möchten und fo gern ihn auch mancher deut; 
ſche Miniſter aus ihr heraus wuͤnſchte: ſo ſteht 
er doch nun einmahl wirklich darinn, und in 
SR Ausgabe des neuen Teſtaments fin; 
ne Spur e daß er nicht au⸗ 
ic Ja, und wenn er auch 
n der Bibel fände, fo muͤſten wir ihn 
* Gottes verehrer find, für n 
ö 8 
el, wohin die Providenz die 


er 


Mensch ern will. Bias nur * Volt, 


4 


ſondern auch kein Stand im Volke ſoll be 
aus geſchloſſen fein. Paulus, der * Wil 
len Gottes an den Timotheus 
auch das Mittel an, wodurch der 
Werk geſetzt wuͤrde; nehmlich dadurch, 
alle Menſchen zur Erkentnis 
Wahrheit kämen. Alto it Gluck ſe⸗ 
ligkeit das groſſe Ziel W 
und Ein ſicht der Wahrheit der ein 
zige Weg dazu. Wie der wahre Men 0 
ſchenfreund nichts gegen die erſtere Hälfte die⸗ 
ſes Satzes einwendet: ſo hat auch der ahre 
Philoſoph nichts gegen die letztere ein 
den. Nur die Wahrheit macht gl 
lich, und aller theoretiſche und praktiſch 
thum fuͤhet in der Maſſe von Gluͤckſeligkeit ab, 
in welcher man an ihm hangt. Zur Erkent⸗ 
nis der Wahrheit aber kommen die Men⸗ 
ſchen nur durch Belehrung uͤber die 
Wahrheit, d. h. durch Aufklaͤrung; 

n es gibt nun einmahl keine angebor 
nen Begriffe. Gaͤbe es diefi 5 


6 doch wohl der Ber vor 


Platz unter i 


enn Ihnen, mein Fut, * 
wis glaube, alle Bir Sätze ſo ricrit : 


5 


wi? als mir: % wird Ihnen Ihr eigenes 
liches Herz auf der Stelle ſagen, daß 
Ihnen Ihre Miniſter keinen guten Bow 
ven 9 than haben. Sie wollen die Menſch⸗ 
it in Ihrem Lande gluͤcklich ſehen; fo dürfen 
ie Aufklaͤrung nicht hemmen. Im Her⸗ 
en wuͤrden Sie St die Gluͤckſeligkeit Ih⸗ 
ö iR olks wünſchen und durch Ihre 
Kaas wuͤrden Sie fie hintertreiben. 
Ich will eben nicht geradezu Ihren Miniſtern 
boͤſe Abſichten beimeſſen, — ob man 
gleich viel von dergleichen Miniſterabſich⸗ 
in unſern Tagen wiſſen will; allein in 
dacht mus ich ſie doch mit allem Rechte 
n, daß ſie uͤber den gethanen Vorſchlag 
nicht gehörig nachgedacht, und nie follten 
Miniſter einen Vorſchlag an ihren 
Herrn bringen, bis fie dis gethan. — 
Sie, guͤtiger, menſchenfreundlicher Fuͤrſt, folls 
ten Sie den Gedanken ertragen koͤnnen, die 
deoviden z; deren Werk es re 


en chen ſteigend 125 
1 führen, in die 


n? Muͤſſen Sie ſich nicht 
„ein Fuͤrſt dieſes Jah 


erhabenen Werke bee, Ey 


6 


daſſelbe offenbar dazu beſtimmt hat, die Auf⸗ 
klaͤrung ſtaͤrkere und ſchnellere Fortſchritte thun 
zu laſſen, als in zehen vorhergegangenen? 
Was hieſſe es anders, die Sache in das 

Gleis vor hundert Jahren zur f 
bringen wollen, als — dis Jehrhun, 
dert für nicht gelebt erklaren und 
aus der Reihe der wirklich da ges 
weſenen Jahrhunderte wegſtrei⸗ 
chen, vernichten und mit ihm zw - 
gleich alles, was Gott in ſelbigem 
zum Wohl der Menſchheit geleiſtet, 
vernichten wollen! Dies iſt der eigent⸗ 
liche Vorſchlag, welchen Ihre . 

than. Mir fallt dabei nur noch ein, da el. 
bige, um ſich wenigſtens einigermaſſen ſicher 
zu ſtellen, zugleich haͤtten vorſchlagen muͤſſen, 
daß ſofort auch von neuem wieder 
tauſend ſechs hundert und neun— 
zig geſchrieben werden ſolle. 


* Vermuthlich haben Ihre Müniger e 
daß dis unausführbar fein ı ) 
ſie aber auch fuͤhlen e 
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zig die Sachen wieder in das 
— d ſechs hundert und neu 


2 


* 


neunzig wiebe FR ſechs hundert und 
ern ſchreiben zu laſſen. Wie ſich die 
Menſchen nicht einreden laſſen, daß tauſend 
ſi ben hundert und neunzig erſt tauſend 
hundert und neunzig ſei, weil ſie ſich 
ER ſonſt einreden laſſen müften, daß 
nicht 50 ſelbſt jetzt lebten, ſondern daß 
e rosgroseltern noch einmahl in 
ini: ebenſo laſſen fie ſich Anno 
aufend f ben hundert und neunzig auch, 
Pr icht wieder nehmen, was ſeit tauſend ſechs 
hundert und neunzig die Menſchheit an 
Wa wi gewonnen hat. 
5 % 


1 fi alſo nicht genug, Fuͤrſt und edler 
5 tann, daß Sie die groſſe Sache der Menſch— 
heit in Ihrem Lande nicht in das Gleis vor 
hundert Jahren muͤſſen zuruͤckbringen wol 
lenz erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen — 
Sie würden es auch nicht koͤnnen. 
Mals Fuͤrſt nur Menſch. 
trugen Sie ſelbſt gleich bei Eh 
zu K. vor. Was kann 
en 110 Iſt nun aun, 


wirklich trafen, um ihren Willen zu bewir⸗ 
ken, würden nur dazu dienen muͤſſen, daß 
Gottes Wille erfuͤllt würde, Jede vers 
meintlihe Hemmung der Aufklaͤrung 

unter der Hand der Providenz jo modifiiiee 
werden, daß fie die Aufklärung noch mehr bes 
feſtigte. Glauben Sie, edler Fuͤrſt, ſtaͤnde 
die Sache nicht fo — dem Weiſen muͤſte oft 
bange um fie werden. So aber iſt er unbes 
kuͤmmert daruͤber. Wenn er dann auch zu⸗ 
weilen hier oder da die Aufklaͤrung dem An⸗ 
ſcheine nach ſehr behindert werden ſi 1 
fo betrachtet er dis blos als — ein Pr 
pitans, das die a 
Gaͤhrung ſchuͤtten laͤſſet 

bald ein ſchoͤner reiner Bodenſatz 
erfolge — 

Sie erlauben mir, daß ich das nicht 
koͤnnen — wenn von Zuruͤckverſetzung der 
groſſen Menſchhritſache in das Gleis vor hun⸗ 
7 die Rede iſt — noch auch hr! 

us einander ſetze. De 

iſt nehmlich fhon viel 
ren, als daß die Sache i 
bebigen heraus gerückt werden koͤnnte. 
die liche Beweis ſtaͤrkt die 
ſehr em Glauben an den 
gang der guten Sache der Menſchß 


4 


* 7 


u viel dazu. Nicht blos in den vor⸗ 

n Ständen, auch im Mittelſtande fins 

d man ſi ſie. Dieſe muͤſten doch durchaus erſt 
8 eine Art auf die Seite geſchaft wer— 
enn daß fie freiwillig die Aufklärung 
en, iſt ebenſo 


bees Es ſind erh der Aufgeklaͤrten ſelbſt 


fiande e ein 4 werde werden wollen. Das 

e wäre allenfals, daß einige derſelben 
A ler werden würden. Wollen Sie 
5 obe wohl ſolche Diener und Buͤrger haben, 
3 Fuͤrſt? Glauben Sie — wer erſt 
ichl e gegen die Wahrheit iſt, 
4 auch bald Heuchler gegen 
Aber vieleicht koͤnnte man es mit 
Kuffebung der Aufklärung, wie mit Aufhe⸗ 
21 der Kloͤſter machen? Man laſſe die 
rten, wie die Moͤnche, ausſterben! 
„daß die Gemeine der Auf: 
die er führt, welche & 
angelt, ne nlich dieſe — die 


werden nie Ba 


Hol len fie nicht 
Das heiſſt eben — die 


2 


w 
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durchaus keine aͤuſerliche Gewalt druide 
alles, was ſie thun kann, iſt, daß ſie ihn 
zwingt, ſich ſtiller zu aͤuſern. Statt, 
daß er ſonſt auf den Dörfern gepredigt hab 
wuͤrde, ſpricht er nun blos ins Oft, 
Aeltere Wahrheitforſcher ziehen nun tüngere 
zu. Es entſtehen geheime Geſellſchaften und 
die Wahrheit ſtuͤchtet aus der offenen Welt in 
ihre verſchloſſenen Saͤle. Hier wird noch 
weit fchärfer uͤber fie nachgedacht, und ſie ge⸗ 
winnet bei der Flucht in dieſe Säle unaus: 
ſprechlich. Werden auch dieſe ausgekundſchaf⸗ 
tet, oder verrathen ſie einige der in ihnen er 
zogenen Schüler gegen glaͤnzende Verſprechun 
gen ihrer Verfolger: ſo wird dadu 
weiter nichts ausgerichtet, als daß die Geſell⸗ 
fchaften nur kleiner werden. Je kleiner 
fie aber werden, deſto inniger werden fie; 
deſto groͤſſerer Eifer für die Wahrheit beſeelt 
fie. Dieſe warten alsdann ruhig u und im Ver⸗ 
trauen auf die Providenz, deren Werkzeuge 
7 den guͤnſtigern Zeitpunkt ab, ne 
wie er da iſt, find fie im hinre 
genug, auszugehen in alle Lande un 
Evangelium, welches ſi e auſbewahr N. 
ihrer < ganzen Zeitgenoſſenſchaft mitz 
Je l er ſie ſolches verborgen 
deſto neuer iſt es dann, und ie nei 


* 
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oſſen Haufen iſt, deſto mehr Glaͤubige an 
biges entſtehen in kurzer Zeit; ſo, daß de⸗ 
ren alsdann nicht mehr ſein koͤnnten, und 
enn es bis dahin auf der Gaſſe gepredigt 
den wäre. Dis iſt der Gang, welchen 
die Aufklaͤrung mitten unter allen Bedruͤckun⸗ 
gen von Anbegin genommen, und wenn ſie 
dabei vor Erfindung der Buchdru— 
ckerkunſt beſtanden iſt, wie vielmehr wird 
ſie nun nach derſelben dabei beſtehen! 
Und dis iſt das zweite, was ich Ihnen, mein 
Fuͤrſt, noch zur Erwaͤgung anheimſtellen wollte. 


Waren auch in der That der Aufge— 
klaͤrten ſelbſt nicht fo viel, oder konnte 
man fie ausfterben laſſen: fo find doch der 
Aufklaͤrungsſchriften nun fo viel, daß 
an ein Zuruͤckbringenkoͤnnen der Sache in 
das Gleis vor hundert Jahren gar nicht wei⸗ 
ter zu denken iſt. So lange dieſe exiſtiren, 
ine uch die Quelle, aus welcher immer 


5 zem wieder Aufklärung gefchöpft wer⸗ 
en enn es alſo auch unmöglich 
gemacht werden koͤnnte, daß neue geſchrieben 


— welches ſich ebenfals nicht denken 

ſo ſind doch dieſe einmahl da und in 

ng blicher Menge da! Das i be wei⸗ 
die allergeringſte Zahl derſelben, deren 
5 N 7 
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Titel ausdruͤcklich beſagt, daß fie zur Be 
foͤrderung der Aufklaͤrung geſchrieben 
ſind. Ich behaupte dreuſt, daß man jedes 
neuere wiſſenſchaftliche Buch, es ba 
treffe eine Wiſſenſchaft, welche es wolle, ie 
ein Aufklaͤrungsbuch anſehen koͤnne. 
In jeden neuern Roman, in jedes neuere 
Schauſpiel ſind wenigſtens einige aufge⸗ 
klaͤrtere Ideen gefloſſen. Die Zeitſchriften 
wimmeln davon. Und wenn es der aͤlteſte 
griechiſche oder roͤmiſche Autor iſt, der in 
Schulen gebraucht wird: ſo hat die neuere 
Ausgabe, die doch ieder kauft, einige No 


die Aufklaͤrung athmen. Was e 
ſollte gewaͤhlt werden, um den ſſen, 

welche ſolchergeſtalt ſo viel tauſend Buͤcher auf 

die Nation haben muͤſſen, zu wehren? Ich 
geſtehe frei, daß mein Verſtand zu arm ſei, 
ein ſolches zu erfinden; man muͤßte dan 1 
fort alle Bibliotheken und Bu 
brennen, alle eeſegeſelſchaften 
thun, alle Buchdruckerei ami einer 
Auflagen gemacht würden, 0 f 
noch hier und da ein altes Buch verbo 
gehalten wuͤrde, oder weil auch die 
ten der Auslaͤnder ins Land eingebr 
den koͤnnten, das Leſenlernen bei 
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chen wieder in dastenige Gleis zuruckbrin: 
gen, worin fie in Deutſchland tauſend ſechs⸗ 
hundert und neunzig zwar, aber nicht 
: cu ſondern vor Chriſti Geburt 
* obei dann aber vermuthlich Niemand 
Bis 2 dürfte, als — die Miniſter, der; 
gleichen zu damaliger Zeit hier zu Lande auch 


e und die ihr Entſtehen blos der 
rung zu danken haben. 


Verhäͤlt ſich dis alles nun wirklich fo, 
wie Niemand in Abrede ſeyn kann: fo er 
ken Sie, weiſer Fuͤrſt, auch gewiß auf 

lle den unausſprechlichen Schaden, 
ch obendrauf fuͤr das Ganze geſtiftet 
ius, ſobald der Aufklaͤrung, welche 
1 einmahl da iſt, und ſchlechterdings nicht 
weggeſchaft werden kann, dennoch 

e widerſprechende Verordnungen, 
Anſtalten entgegengearbei⸗ 
Seift, welcher in dieſen 
ade der Antigeiſt von dem 
der Lektuͤre wehet. Ideen, 

enſchaſten augenſcheinlich ſalſch 
w „ follen in den Geſetzen als 

„. Dieſelben Menſchenſeelen ſollen 

ö Zeit ine Menge von Saͤtzen 


cht glauben, wiſſen und 


14 N 


auch vergeſſen. Iſt dis moͤglich? Und 
wenn es nicht moͤglich iſt, was mus daraus 
erfolgen? Man achtet die Geſetze nicht, 


welche mit den einmahl ſeſtgeſetzten und fuͤr 


richtig befundenen Prinzipen im Streit ſte⸗ 
hen; man faͤngt an, die Einrichtungen und 
Anſtalten, welche von dieſer Art ſind, zu 


ſpotten. Bald verachtet man alle Geſetze, 


die aus derſelben Feder ſlieſſen, und ſpottet 


aller Anſtalten, die dieſelbe Hand macht. 8 


Wie wird es da endlich um das obrigkeitliche 
Anſehen ſtehen, und was will aus einem 
Staate werden, wo es an dieſem mangelt ? 
Iſt es vollends die Aufklaͤrung in d . 
ligion, welche ſtark vorgeſchritten war und 
die man nun wieder zuruͤckzudraͤngen ſucht: 
fo iſt das Unheil, das geſtiftet wird, unüͤber⸗ 
ſehbar. Man treibt die Leute aus den Tem: 
peln, macht ihnen den ganzen Lehrſtand ver⸗ 
ächtlich, verleidet ihnen die heiligſten Hand: 
lungen und ſieht endlich im Volke nur ei 

zahlloſen Haufen von Religionsſpoͤtt 
wenn Befehle bei Todesftrafe j 
fo würden fie doch nie bewirken, daß 
ger ſich in den Öffentlichen Verſamml 
Gottes verehrer an etwas erbaue, wo 
den geſitteten Geſellſchaften des Leb 


findet, oder daß FRE thum, 


3 


2) 


ihn die Logik lachen lehrt, für ehrwuͤrdige 
Wahrheit halte, ſobald er ihn im Katechiſmus 
antrifft. So etwas Menſchen auch nur zus 
muthen, ſchadet der guten Sache der Reli⸗ 
gion ſchon unausſprechlich und der beſchrie— 
bene Erfolg davon kann nicht lange außen 
bleiben. 


Sonderbar aber klingt es, daß die große 
Menſchenangelegenheit darum in das Gleis 
vor hundert Jahren zuruͤckgebracht werden 
möge, weil die Menſchheit da auch 

lich geweſen ſey. Ich will es ia 

1 daß mein Großgroß vater mit 
feiner ampe zufrieden geweſen ſey; wie 
aber, wenn ich meine Wachskerze brennen 
kann? Koͤnnte ich gar einen Kronleuch— 
ter haben, wie Ihre Miniſter, glauben 
Sie mir, mein Füͤrſt, ich hätte ihn fo gern, 
wie diese, hat 0 die Vorwelt glücklich ger 

„ ö ih Wir koͤnnen aber noch 
zie geſagt, ich will es 
ob ihr Glück bei dem unge 
5 und 8 


ir ürden uns alſo bei dem Wend 
An . nd wobei fi ‚fie ſich gluͤck⸗ 
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lich gefühlt haben fell, ietzt unglücklich fühlen. 
Und hierzu ſollten uns unſere Fuͤrſten vers 
urtheilen ſollen? Das kann bei Gott, der 
den Wachsthum der Gluͤckſeligkeit en 
Menſchheit will, nicht ſeyn. 


Nur durch Erkentnis der 
Wahrheit wird der Menſchheit 


geholfen; nur durch ihre Aufklaͤrung wird 


ihre Gluͤckſeligkeit befoͤrdert. Der unterſte 
Grad von Aukklaͤrung iſt der, wenn die Men⸗ 
ſchen erkennen, was fie glauben, was fie 
thun ſollen. Allerdings iſt dis die Grun 

ihrer Gluͤckſeligkeit; ſoll aber hierbe aa 
blieben werden? Wer legt wohl oßen 
Grund, und bauet nicht mit der Zeit darauf 


weiter? Hoͤher ſteigt die e f 
Be erkennen, warum fie 0 = 


ia ſogleich ein, daß ſie 
weit inniger glauben, 


nen, wie ſie es er, wie fie s 
muͤſſen. Alsdann nur erſt | 
recht und thun es recht 
dadurch auch nur erſt r ch 

er £ 8 * 


4 
* 
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Nun will ich zugeben, daß die Menſchen vor 
hundert Jahren das Was erkannt haben 
mögen; aber die Erkentnis des Warum und 
Wie iſt unleugbar ein Werk unſeres Seku⸗ 
lums. Ich ruſe hier getroſt den geſammten 
Geiſt des Zeitalters der Vorwelt zum Zeus 
gen, der in ihren Schriften groͤßtentheils for 


gar, in ihrer Geſchichte aber noch mehr, und 


in ihren Traditionen, die auf uns gekommen 
ſind, am allermeiſten bis auf dieſen Tag noch 


unverkennbar da iſt. Wer koͤnnte ſich auch 


wohl im Ernſt in ihr Zeitalter zuruͤckwünſchen? 
Gott ſei geprieſen, daß es vorüber it! Ich 
fur ein Theil möchte lieber erſt nach hun— 
dert Jahren, ia, wenns ſeyn konnte, rad) 
tauſend Jahren gebohren fein; da dis 
nun aber einmahl nicht ſein kann, ſo iſt es oft 
mein erſter Gedanke, wenn ich am Morgen 
erwache, — ich danke dir, Vater, 
da nicht vor hundert Jahren 
hab amit will ich iedoch ein⸗ 
vorigen Jahrhunderte nicht 
u, daß fie ſich durch Er 
8 der Wahrheit über den Tros ihrer 
offen erhoben haben. Auch dis jagt 
Geſchichte, und ihre Schriften jagen 
noch weit mehr. Gott will aber, daß 
en, sondern daß allen ge⸗ 


a 


18 


PL. TG 


hoffen werde; und ſo iſt dis ein entſchiedener 
Vorzug unſers Zeitalters, daß in ſelbigem 
vollkommnere Erkenntnis der Wahrheit ge: 
meiner gemacht worden, und zum Theil 
bis in die mitlern Staͤnde gedrungen iſt. 
Welch einen unzuſchaͤtzenden Zuw chs hat die 
Summe der Gluͤckſeligkeit des er r 
Geſchlechts dadurch erhalten! Und dieſer 
ſollte wieder zernichtet werden? N 


Nein, edeldenkender Fuͤrſt, wir muͤſſen 
vielmehr noch weiter. Gott will, daß 
allen Menſchen geholfen werde, es iſt 
noch lange, lange nicht allen geholf 
ſelbſt im proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
lande nicht. Bei weitem iſt noch . 
Aufklaͤrung genug da. Sie, als Fuͤrſt, koͤn 
nen dis freilich nicht fo wiſfenz denn Sünfen 
kommen zu wenig unter ihr Vol, als daß ie 


Ständen fennen zu, lern 
wüͤſten Sie ales N 


manne, weis: 
Ihre Miniſter mit 
wieſen * unz 


n 


2 


x 


Art, die aus Unwiſſenheit in der Naturkunde 
und in der Religion, und aus den Sagen der 
Vorzeit herruͤhren, herrſchen noch in den uns 
terfien Ständen des deutſchen Volks, verhins 
dern die wohlthaͤtigen Einſluͤſſe des ſchoͤnen 
Ehriſtenthums und verzehren, wie die Miteſ⸗ 
ſer, Weisheit, Tugend, Wuͤrde und Wohl 
der Menſchheit. Bis auf die gemeinſten 


Dinge des Lebens und des Berufs erſtrecken 


fie ſich noch, und dem Bauer iſt noch häufig 
nicht einzureden, daß auch nur das geringſte, 


was er zu beſorgen und zu thun hat, anders 


und beſſer von ihm beforgt und gethan werden 
koͤ ©, als von feinem Großvater geſchah. 
Der größte Theil der Menſchen in den unters 
ken Klaſſen ſieht noch bis ietzt nur vor ſich 
hin, und weder um noch uͤber ſich, und 
I die Erde, ohne von ihr viel mehr 


kuͤmmerliches Brod ers 
enen Oſfenbarungen der 
eſes Leben ſchon hat, ſind 
verlohren, und er geht in 

hne auf ſie vorbereitet zu 


wo 9 Boͤſes, das er 
* 5 E ; 


1 


keine Hexen mehr verbrannt werden; der ge⸗ 
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nicht thut, thut er darum nicht, weil es bei 
fuͤnf Thaler Strafe verboten iſt. Alles, was 
uͤber die Sinnenwelt erhaben iſt, intereſſirt 
ihn entweder gar nicht, oder er macht ſich das 
von die irrigſten Vorſtellungen. Es iſt noch 
weit mehr altes Judenthum und Heidenthum 
unter dem gemeinen Volke, als wahres Chri⸗ 
ſtenthum. Die Decke des Moſes hangt noch 
dick und dicht vor ſeinen Augen, daß es das 
ſanſtere Vaterbild Gottes nicht ſiehet. 
Es denkt noch immer uͤber die wohlthaͤtigſten 
Naturbegebenheiten, die heftige finnliche Eins 
druͤcke machen, wie man in Judaͤa 1. N 
dachte, und erklärt das Boͤſe in lt 
noch ſo, wie man es in eb erklaͤrte. 
Knechtiſche, ſklaviſche Furcht iſt der Geiſt def 
ſelben, und Gott und der Teufel theilen fi ie 
noch immer zu gleichen Theilen. . 
cher Aberglaube aller Art entehrt noch 
Volk. Er zerſtoͤrt die chen 
Lebensgenuͤſſe, unterbricht die 19 
heiligſten Pflichten, hemmet alle Ki ltur der 
Vernunft und würdiget Tauſende und abe 
Tauſende unter die Menſchheit herab. 
täffet Andere, die man retten koͤnnte 
Aberglauben umkommen, und bringt fü 
haufig durch ihn ums Leben. Wenn 
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meine Mann glaubt doch noch feſt an ſie; und 
wenn auch der einfaͤltigſte Bauer ſich die Stie⸗ 
feln nimmermehr beim Becker beſtellen würde, 
ſo holt er doch ohne Anſtand die Mittel, ſein 
Leben zu erhalten, beim Scharfrichter. Er 
truͤmmt ſich, wenn er dem vernuͤnftigſten Arzte 
einen Thaler bezahlen ſoll, dem herumziehen— 
den Scharlatan aber gibt er das Geld gutwil⸗ 
lig zu Luidoren hin. Je unnatürlicher und wun⸗ 
derbarer alles iſt, ie weniger man dabei den 

ſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung 
finden kann: deſto willkommner iſt es ihm, und 
er hebt wohl Steine auf, wenn man ihm ſei⸗ 
nen Aber, lauben und feine Vorurtheile neh⸗ 
metz wi Kurz, ich behaupte unerſchrocken, 
daß durch dieſe in Deutſchland ſogar noch weit 
mehr Menſchen ſterben, als durch alle Krank⸗ 
heiten zuſammengenommen. Und doch ſoll in 
Deutſchland Chriſtenthum ſein! Und die 
erſte ifters des Chriſtenthums 
e e Menſchen vom Aberglau⸗ 
zu erlöſen! 


mein Fuͤrſt, wie muß Ihr ganzer ers 
Stand ſich verbunden fühlen, die Auf⸗ 
5 vielmehr noch aus allen Kraͤften zu 
Sie iſt lange noch nicht jo weit 
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groſſe Plan Gottes ausgeführt und allen 
Menſchen geholſen werden fol, Wäre es 
möglich, daß Sie Zweifel in die Wahrheit ies 
nes entworfenen Gemaͤhldes vom Zuſtande der 
Nation in ihren unterſten Buͤrgerklaſſen ſetzen 
koͤnnten: o Vater Ihres Volks, ſo hoͤren Sie 
die Bitte, welche Ihre Kinder in den nidrig⸗ 
ſten Ständen durch mich an Sie thun, und — 
beſuchen Sie ſie Selbſt in ihren 
Huͤtten! Verwenden Sie einen Monat 
hierauf! Und wenn Sie ein Jahrhundert 


hindurch regieren koͤnnten: ſo wuͤrde dieſer m 


Monat es ſeyn, der Ihr ganzes Regen 

ben erſt recht ſegenvoll ſür Ihr Volk macht te. 
Noch weit mehr Finſternis, noch weit 2 
Elend, das allemahl die Folge der Fin 
iſt, werden Sie ſehen, als ich Ihnen erz. 
habe. Sie werden dann aber auch jeden, 0 
Ihnen wieder den Rath giebt, auch derjenige 
Aufklärung, die ia noch da ff 
zu thun, des Hochverraths 
und an der Menſchheit bega 
erklaͤren. 


* 


fuͤrchterlichen Folgen der kertſch t 
klaͤrung den Fuͤrſten zu machen fü 


7 
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det. Unterſuchen Sie ſolche aber genauer, 
einſichtsvoller Herr; ſo werden Sie finden, 
daß dis alles nicht Folgen der noch fort: 
ſchreitenden, ſondern der noch nicht 
genug rtgeſchrittenen Aufklärung 
ſind. Es iſt unmöglich, daß gebildete, weiſe 
und klugglaͤubige Bürger ſchlechtere Bürger 
ſein ſollten, als rohe, dumme und aberglaͤu⸗ 
biſche. Dieſe ſind es vielmehr, welche un— 

gſam, ſtoͤrriſch und aufjasig find und die 


: das Joch abſchuͤtteln, fobald fie nicht mit Ges 


walt den Nacken hinhalten muͤſſen. Kluge 
Menſchen ſehen auf der Stelle ein, daß ſie, 
wenn ſie einmahl in groſſen Geſellſchaſten bei— 
ſammen leben wollen, Obrigkeit haben muͤſſen, 
und daß, wenn Ruhe und Ordnung unter ih⸗ 


nen herrſchen ſoll, auch Geſetze fein muͤſſen; 


u 


id fo tragen fie gewis alles dazu bei, beide 
ö en zu erhalten. Kluge Menſchen 
ne Staatsgebrechen und ſind 
im Ganzen gluͤcklich find; 
orwaltende Neuerungen ber 
sohlehätige Veränderungen 
nk an, und bieten der Obrigkeit zur 
ung derſelben die Hand. Die Wahr⸗ 
fer Saͤtze verbuͤrgt auffer der Natur der 
ganze Geſchichte der Menſch⸗ 
"Er r bekannt iſt. Eben⸗ 
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fo iſt es auch unmoglich, daß die Aufklaͤrung 
der Religion fhädlich fein könne. Nur die 
Glaubensirthuͤmer und Menſchenſatzungen, 
von welchen das Chriſtenthum, wie ehemals 
das Judenthum, wimmelt, rottet ſie aus; 
die wahre Religion aber wird durch fie bes 
feſtiget. Sie iſt es, die die einzigrechte An— 
betung des oberſten Geiſtes, die Anbetung ſei— 
ner im Geiſte und in der Wahrheit, befoͤrdert, 
die lebendige moraliſche Gefuͤhle in den See⸗ 
len der Menſchen weckt, die Gott wieder in 
den völligen Beſitz feiner Alleingerechtſame uns 
ter ganzen Voͤlkern ſetzt, die die Idee unferer 
Unſterblichkeit bis zur Anſchaulichkeit erhebt 
und die Menſchen dadurch bereit macht, fich 
zu den erhabenſten Heldentugenden und zu den 
grosmuͤthigſten Aufopferungen zu entſchlieſſen. 
Weder der Klerus, noch die Obrigkeit — 5 
fo lange fie ihre Beſtimmung vor Augen | 

ben, die Aufklaͤrung fuͤrchten. Jene 0 
len die Volkslehrer, dieſe die Volks. 
väter ſeyn. Dis iſt ihre eigentliche Be, 
ſtimmung, und ſchreiten ſie Über die Grenzen 
derſelben hinaus, ſo weiſet ſie der Gar 3. de 
Dinge über lang oder kurz doch einmal bl in 
ſelbige wieder zuruͤk. Wenn der Leher r di 
oder ienes zu glauben anrathet, ift es un⸗ 
billig, daß ihn die Gemeine frage — war: 


5 
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um? Die Gemeine beſteht aus Men: 
ſchen. Pflichten und Rechte des Menſchen 
muͤſſen richtig abgewogen und gleichheilig ſein. 
Es gibt eine Menſchenpflicht, zu glauben; 
es gibt aber auch ein Menſchen recht, zu 
fragen, warum ſoll ich glauben? Wie ſich 
iener Pflicht kein wahrhaftigvernuͤnftiger 
entziehen darf: fo koͤnnen auch alle katholiſche 
und akatholiſche Paͤbſte der Welt dieſes Recht 
dem Menſchen nicht nehmen. Ebenſo, wenn 
der Vater im Lande dieſes oder ienes zu thun 


befiehlt, iſt es unbillig, daß ihn die Kin: 


der, das Volk, fragen — warum? Das 
Volk Befieht aus Menſchen. Pflichten 
und Rechte der Menſchen muͤſſen richtig abge⸗ 
wogen und gleichheilig ſein. Es gibt eine 


Menſchen pflicht, zu gehorchen; es gibt aber 


ein Menſchen recht, zu fragen: war; 
ſoll ich gehorchen? Wie iene Pflicht ier 
r gern abträgt: fo ſchuͤtzt ihn 
ſt gern bei dieſem Rechte. 
Leben ſoll die Natur des 
zerſtoͤren, ſondern vielmehr 
mund veredeln. Die Natur des 
n aber iſt, daß er durch Gründe 
en Handlungen beſtimmt und geleitet 
Selbſt von den goͤttlichen Geſe⸗ 
Gründe einſehen, und die 
1 2. f 


n 
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Religion würde ſich ſehr entehren, wenn fie 
ein einziges Gebot gaͤbe, ohne auf die Frage, 
warum, zu antworten. Wie gern wird 
ein weiſer und guter Fuͤrſt Gott nachahmen 
und durch Darlegung der Gruͤnde zu ſeinen 
Befehlen und durch Aufdeckung der Endzwecke 
feiner Anſtalten aus ſich ſelbſt ſchon feine Uns 
terthanen zum Vertrauen gegen feine Befehle 
und zur Beförderung feiner Anſtalten bewe— 
gen! Er weis einmahl, daß fie nicht Skla⸗ 
ven, ſondern freigeſchaffene Weſen ſind, und 
daß ſie nicht ſeintwegen da ſind, ſondern daß 
er ihrentwegen da ſei. Vor hundert Jahren 
ward freilich noch das erſtere geglaubt, und ſo 
ſollte man auch ſchon deshalb kaum dafuͤr hal⸗ 
ten koͤnnen, daß die Menſchheit, wie 

Miniſter, mein Fuͤrſt, ſagen, dame ils 
gluͤcklich geweſen ſeyn moͤge. — ° * 


Unterſchied 5 Menſch en f 
moͤchte; ob es gleich an ienem wo 
koͤnnte. Vieleicht, daß man bald de 
der Wahrheiten mit der Entdeckung ber 
daß die Seelen der Handwerker, Baue 
Tageloͤhner materiell und ſterblich ſind. 
Einige unferer neueſten * 1 
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wenigſtens ſchon auf dem Wege dazu zu fein. 
Und wenn dann dis iſt, fo verhält ſich die 
Sache freilich auf der Stelle anders. Sterb— 
liche Seelen bedürfen alsdann keiner Aufklaͤ⸗ 
rung. Gott ſchuf aber die Seelen der 
Knechte und Hirten eben ſo unſterblich, wie 
die Seelen der Banquiers und Miniſter, und 
fo haben alle menſchliche Seelen auf Aufklaͤ⸗ 
rung Anſpruch. Der Unterſchied der Staͤnde 
bleibt deſſen ungeachtet die Baſis der Geſell— 
ſchaft. Die Sonne aber ſchuf Gott fuͤr 
alle, und ſo die Wahrheit auch; und wie 
er ſeine Sonne aufgehen laͤſſet über Boͤſe und 
Gute, ſo will er auch, daß Arme und Reiche, 
Hohe und Niedere zur Erkentnis der Wahr— 
heit kommen ſollen. Es iſt ganz unbegreiflich, 
wie man im Chriſtenthume in ee 


ıgelium gepredigt. 
Fuͤrſt, laſſen Sie es uns 
ie eigentliche Beſtimmung 
enthums; dis ſollte ſein eigentliches 
\ um die Welt 1 Neue 5 
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ſollten durch daſſelbe über die erſten Gegen; 
ſtaͤnde des menſchlichen Wiſſens fo vernünftig 
denken lernen, wie ſonſt nur einzelne Weiſe 
daruͤber gedacht hatten, und der Plan ſeines 
menſchenfreundlichen Stifters war kein gerin: 
gerer, als eine allgemeine Aufklaͤrung zu 
bewirken, darum nannte er ſich ſelbſt das 
Licht der Welt, und darum nannten ihn 
feine Apoſtel einen Heiland aller Men: 
ſchen. Wie kann es alſo zuſammen beſtehen, 
daß ein Staat ein chriſtlicher Staat heil 
ſen und auch die Aufklaͤrung behindern moͤge! 
Wie kann es zuſammen beſtehen, daß ein Mi⸗ 
niſter die Nothwendigkeit der Volkstaͤuſchung 
vertheidigen und zugleich an den wahrhaftig 
glauben koͤnne, welcher, auf einen Kaufen 
von Leuten aus den unterften Volks klaſſen hin: 
weiſend, ausrief — Sehet zu, daß 
ihr nicht einen von dieſen Kleinen 
verachtet! BR 


2 


Beharren Sie in dieſem 
ſtenthums, chriſtlicher Fuͤrſt 
die gegenwaͤrtige, auch die fate ö 
ſeligkeit Ihres Volks follen Sie befördern h 
fen. Einſt, wenn Sie nicht mehr gieren, 
werden Sie ſelbſt in der Maſſe nur glücklich 
fein, in welcher Sie dis gethan haben. Sin 


A 
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nen Sie es auch Ihrem kleinſten, d. h. 
geringſten Unterthan, daß er ein kluger 
Menſch werde; Sie find ia fo ein menjchens 
freundlicher Fuͤrſt. Gönnen Sie es ihm, daß 
er alles, was er betreibt, vernuͤnftiger und 
beſſer betreibe; daß er, ſrei vom Aberglau⸗ 
ben, mehr menſchliche Lebensgroͤſſe ſchoͤpſe und, 
um gluͤcklich zu werden, ſich nicht blos auf 
den Himmel vertroͤſten laſſen ſolle; daß er 
ſich auch als ein moraliſches Weſen fuͤhle und 
den Keim zur Verklaͤrung, welchen Gott auch 
in ſeine unſterbliche Seele legte, hier ſchon 
fo viel, als möglich, entwickele. Gott ſprach — 
es werde Licht! Rufen Sie dis auch in 
Ihrem Lande aus und laſſen Sie Ihr Volk 
nicht blos über feine Pflichten, ſondern auch 
über feine Rechte belehren. Befoͤrdern Sie 
zu Ihrem Theile den groſſen Plan der Provi⸗ 
1 daß es um die Menſchheit im⸗ 

beſſer und beſſer ſtehen ſolle, 
55 chätzen Sie dis unter allen Fuͤrſtenehren 
für die g „Gottes Mitarbei⸗ 
5 ae! in! 


Volk wird alsdann aus Ueberzeugung 
nen ergeben fein und mit einer Zuverſicht 
Ihnen und an Ihren Befehlen hangen, 
mit u zn an Gott und Gottes Geboten 
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hangen mag. Sie werden mit iedem Tage 
neue Beweife davon erhalten und in der Mitte 
aufgeflärter Unterthanen erſt ein recht 
ſich erer und recht froher Fürft fein, Die 
Weiſen aus den bedraͤngten Laͤndern werden 
in Ihre Grenzen ſluͤchten, wo man die heil— 
ſame Wahrheit ungehindert denken und unge— 
ſtraft Andern mittheilen darf. Aus weiteſter 
Ferne her wird man Sie als einen Schutzgott 
der Vernunft verehren und Ihrer Regierung 
die Dauer eines Jahrhunderts wuͤnſchen. Ihr 
Grab wird einſt der Altar ſein, vor welchem 
die reiſenden Denker mit hoher Andacht knien, 
und Sie ſelbſt, edler Fuͤrſt, werden darum, 
weil Sie ſo viele zur Gerechtigkeit 
gefuͤhrt, d. h. weil Sie die Aufklaͤrung 
einer ganzen Nation befördert, in der 

ſchichte der Deutſchen leuchten wie ein 0 
der erſten Groͤſſe immer und ewiglich. . 


U. 
über das Prineipium der Moral, 


An Herrn Profeſſor W. zu L. 


Rt) erfuͤlle hiermit mein Ihnen gegebenes 
Verſprechen und ſetze die für uns fo intereſ⸗ 
ſante Unterhaltung, in welcher uns am letzten 
Abend im Bade zu P. die Frau von R. mit 
ihren ſchoͤnen Töchtern unterbrach, mit Ver— 
gnuͤgen fort. — 


Es iſt mir noch immer, als ſtaͤnde der 
alte ehrwürdige Hofprediger B., der, wie 
Sie aus den Zeitungen erſehen haben, bald 
darauf geſtorben iſt, vor uns, und als hörte 
ich ihn mit dem Eifer, der ihm eigen war, 
den Satz vertheidigen, daß es durchaus, um 
uns etwas zur Pflicht zu machen, weiter 
its beduͤrfe, als — daß Gott ſolches 
habe. So weit er, wie Sie 
fen, mit Anwendung dieſes Satzes auch 

ſo ſchaͤtzte ich ihn darum doch nicht we⸗ 
niger hoch; denn * hatte ſich in einem Zeit⸗ 

. u 
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alter gebildet, in welchem es Sitte war, den 
Befehl Gottes zum Motif aller Motife nicht 
nur zur Tugend uͤberhaupt, ſondern auch zu 
ieder einzelnen Pflichterfuͤllung zu machen. 
Noch vor zwanzig Jahren geſchah dis, und 
ich ſelbſt, der ich um dieſe Zeit zu W. ſtudir⸗ 
te, weis noch genau, wie man mir die Vor⸗ 
leſungen über die chriſtliche Moral dadurch ver; 
leidete, daß bei allen und jeden Pflichten, fo: 
bald es auf den Hauptbeweggrund zu ihnen 
ankam, das mandatum Dei das ewige Ei⸗ 
nerlei war. Vielleicht, daß es noch Akade⸗ 
mien gibt, auf welchen ſelbiges als das aͤchte 
und einzigwahre Principium der Moral da 


ſteht. 


Ich will gar nicht in Abrede ſein, 8 es 
für die Menſchheit ein Zeitalter gebe, in wel⸗ 
chem es, um fie zur Ausübung gewiſſer He ds 
lungen zu bewegen, hinreicht, daß man i en 
ſage — Gott hat ſie befohlen. Jah bin ſeibſt 
Vater vieler Kinder und aus Erfarung, 
daß in dem erſten 3 ihres Lebens mein 


ein Anderer ſagte ihnen 255 daß 10 2 
wozu ſie nicht aus ſich ſelbſt kamen, befohlen 
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hätte, fo thaten fie es ohne Widerrede. Eben— 
ſo hat es auch gewis fuͤr die Menſchheit im 
Ganzen ſo ein Zeitalter der Kindheit gegeben, 
wo es weder noͤthig, noch rathſam war, ſie 
auf eine andere Art, als durch ein Gott hat 
es befohlen uͤber ihre Pflichten zu beleh⸗ 
ren. Und wuſte der, welcher dieſen Beleh— 
rungsweg einſchlug, die Menſchen glaubend 
zu machen, daß er wirklich den Auftrag be⸗ 
kommen, Gottes Befehle ihnen zu eroͤfnen 
und daß dieſe deshalb an ihn beſtellt worden; 
hatte er in iedem Uebertretungsfalle die Zucht; 
ruthe bereit, und wuſte er dieſe ſo zu fuͤh⸗ 
ren, daß es das Anſehen bekam, als wuͤrden 
die Schlaͤge, welche mit ihr geſchahen, von 
unſichtbaren Haͤnden verſetzt: ſo muſte ihm 
ſein Unternehmen gelingen. Von dieſer Seite 
glaube ich, müffe man alle ältere Volkserzie; 
1 re betrachten, und es iſt un⸗ 


* ei 

rung, daß meine Kinder, als fie heran wuch⸗ 

ſen, ſich durch meinen bloſſen vaͤterlichen 
e 
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Befehl zu ihrem Thun und Laſſen nicht mehr 


beſtimmen lieſſen. Sie wollten nun ſchlech⸗ 


terdings auch wiſſen, warum ich ihnen dies 
ſes oder ienes befoͤhle. Den Anfang machten 
ſie damit, daß ſie, wenn ihnen in meiner Ab— 
weſenheit ein Dritter meinen Willen bekannt 
machte, die ſen um das Warum befragten. 
Der lebhafteſte unter ihnen wollte ſogar noch 
vorher wiſſen, ob ſelbiger auch in der That 
den Auftrag von mir erhalten habe, ihnen in 


meinem Nahmen etwas zu befehlen. Bald 
aber thaten ſie iene Frage auch an mich 


ſelbſt, und ich freuere mich darüber, weil 
ich dis fuͤr ein untruͤgliches Zeichen hielt, daß 
fie die Kinderſchühe abgelegt hätten. 
Von der Zeit an hörte ich auf, ihnen zu be; 
fehlen; denn antworten muſte i 
ihre Frage Haͤtte ich ſtatt aller a 


Befehle nun noch tren f ga 
len: fo hätte ich fie nicht e 0 1 a 
Menſchen beha delt. Und ha tte ich i 
Antwort geben wollen — ich 
oder das darum, weil ich 
ſo würde ich ihrer Vernunſt ein 
gegen die eee iner Def ch 
gefloͤſſt haben. Kurz, 


Bis 
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nun einmahl die Urſache, warum ich ihnen 
etwas zur Pflicht machte, aus einander ſetzen 
muſte, und fo that ich dis lieber gleich und 
verwandelte meine Befehle zu gewiſſen Hand— 
lungen in deutliche Vorſtellungen des Nutzens 
dieſer Handlungen, aus welchen 1 ſich ſolche 
. ſelbſt befohlen. 


Ganze ſo, wie es ſich mit dem einzelnen 
denſchenkinde, wenn es das Juͤnglingsalter 
erreicht, verhaͤlt, verhaͤlt es ſich auch mit dem 
Kinde Menſchheit. Sobald dieſe zu den Juͤng⸗ 
lingsiahren heranwaͤchſet und ſich ausbildet, 
thut ihr ein bloſſes Gott hat es befoh— 
We in Anſehung ihrer Pflichten nicht mehr 
Die Frage — warum befiehlt Gott 
Biber das? — drängt ſich ihr auf. Soll 
ortet werden, oder nicht? Es 
t einzuſehen, warum ſie nicht 
en ſollte. Sie iſt die na⸗ 
g der Vernunft, welche 
tenfchen verlieh. Aber 
ſie beantwortet werden? Durch ein 
es weil es Gott fo ber 
So hätten die Frager kluͤger ger 
3 u nicht gefragt; und fol 
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taliſcher Deſpot, von deſſen Befehlen ſie ſich 
nicht viel Gutes und Holdes zu verſprechen 
haben. Zuverlaͤſſig haben ſich auch alle die— 
ienigen, welche bei den goͤttlichen Befehlen 
uns blos mit der goͤttlichen Willkuͤr 
abfertigen, Gott ganz ſultaniſch gedacht; ſie 
haben aber nicht uͤberlegt, wie ſie durch ein 
ſolches stat pro ratione voluntas das hoͤch⸗ 
ſte Weſen entehren. Nicht darum iſt 
etwas recht und gut, weil es Gott 
befohlen hat, ſondern Gott hat es 
darum befohlen, weil es recht und 
gut if. Der aufgeklärte Menſch kann ſich 
auch Gott gar nicht als Sultan denken; denn 
er erblickt ihn in allen ſeinen Auſtalten als den 
weiſeſten und guͤtigſten Vater. Und ſo mus 
er auf die erhaltene Antwort — weil es 
Gott ſo beliebte, weiter fragen — war; 
um beliebte es Gott ſo? Sollen wir denn 
die Werke Gottes blos fel Au, "urn 

wir nicht auch über ihre Ab nachdenken? 
Nun, ſo ſollen wir die Gr Gottes auch 
nicht blos hören, ſondern auch nach dem 
Grunde fragen, aus welchem Gott ſie 
gab. Und fo, wie uns Gottes Werke di 
Entdeckung ihrer Abſichten! erſt recht ſchöͤn wer⸗ 
den, ebenſo werden uns auch Gottes G 
durch Entdeckung ihrer Om erſt 4 
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ehrungswuͤrdig. Das allweiſeſte Weſen kann 
uns nichts befehlen, ohne weiter einen andern 
Grund dazu zu haben, als bloſſe Willkuͤr. Es 
iſt alſo ein feierliches Bekentnis der Weisheit 
Gottes, nach den eigentlichen Gruͤnden ſeiner 
Gebote zu fragen. Auch geben wir damit zu 
erkennen, daß wir ihm gern einen recht voll: 
kommenen und herzlichen Gehorſam leiſten 
moͤchten; denn dieſer findet bei vernuͤnftigen 
Weſen alsdann erſt Statt, wenn ſie ſich von 
dem vernuͤnftigſten und wohlthaͤtigſten Grun⸗ 
de der Gebote Gottes uͤberzeugt haben, und 
ſo bald dis geſchehen iſt, betrachten ſie ſie als 
Gebote, die ſie ſich ſelbſt geben muͤſten, wenn 
ſie ihnen noch nicht gegeben waͤren. 
Man findet daher, daß auch ſelbſt Mo: 
fe: s ſchon, der doch das Jehova gebietet 
alſo oder ſo ſpricht der Herr, zum 
Pine der Moral bei feiner Nation machte, 
bei dieſem enem Gebote das warum 
beifügte. vahre Philoſoph, welcher ihn 
in der Lage, worin er noch die Menſchheit 
raf, über das erſtere nicht misbilligen mag, 
iet ſich doch auch herzlich über das letztere 
achtet die einzelnen Faͤlle, in welchen 
Moſes vom Gebote auch die Urſache angab, 
gan viel Verſuche, welche dieſer Weiſe 


„ 
9 
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machte, fein Volk aus den Kinderſchuhen zu 


heben. Es gab auch ſpaͤterhin einzelne Weiſe 
in Iſrael, die dieſen aͤltern Fingerzeigen folg⸗ 
ten; wie dann in den Palmen auſſerordent⸗ 
lichviel zum Lobe des Geſetzes des 
Herrn geſagt wird. Uebrigens aber gehört 
es recht eigentlich zu dem kindlichen Geis 
fie und zur Freiheit der Kinder Got— 
tes, welche den Chriſten zu Theile gewor⸗ 
den find, daß ſie bei allem, was fie thun jok 
len, nach dem Grunde davon fragen; denn 
das Chriſtenthum macht es ſich ausdruͤcklich zur 
Sache, unſere Pflichten uns nicht mehr als 
Gebote Gottes, ſondern als Hand⸗ 
lungsarten hinzuſtellen, die ſich uns 
durch ſich ſelbſt empfehlen. Und 
wenn wir fie auch aus einmahl n 
Sprachgebrauche noch Gebote Gottes nennen 
wollten: jo wäre doch unter allen göttlic 

Geboten, die wir Chriſten hätten, 
keines, das ſich nicht vor 8 * 
der Vernunft und des menſchli n Gefuͤhls 
rechtfertigte. Nur in einer Religion alſo, die 
Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten! 
ten befiehlt, iſt man gezwungen, N 
mandatum Dei zum Princip der 
zunehmen. Da heiſſts al — fo bald 
Gott etwas befiehlt, iſt es r 
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und wenn es ſonſt das groͤſſeſte 


Unrecht waͤre; — ein Glaube, bei dem, 
wenn er nur erſt im Gange iſt, ſich Niemand 
beſſer befindet, als raͤuberiſche und blutduͤrſtige 


Prieſter! 


Dis alles vorausgeſetzt, fo iſt es nun, 
nachdem ſeit Errichtung des Chriſtenthums 
bald wieder ein paar Jahrtauſende vergangen 
ſind, doch in der That ganz auſſer der Zeit, 
das mandatum Dei noch zum Princip der 
Moral zu machen. Wir begnuͤgen uns nicht 
mehr damit und ſollen uns auch als Chriſten, 
d. h. im erwachſenern Zeitalter der Menſch⸗ 
heit nicht mehr damit begnügen. Mus man 
ietzt doch nun einmahl Geund und Urſache von 
iedem Gebote Gottes angeben, wenn ſich die 
A: anders zur Beobachtung deſſelben ange⸗ 

en fühlen ſollen, warum wollen wir nicht 

Weg wählen und gleich mit ſelbi⸗ 

N 4? Oder mit andern Wor⸗ 
ten — war n wollen wir nicht das undeut⸗ 


deutlichere dis oder das nuͤtzt 
oder 9 verwandeln? 


s iſt dis ande nothwendiger, ie mehr 
„ E Ta "a nur fragt, warum 


st dis oder das in 
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Gott dieſes oder ienes geboten, ſondern auch 
— hat Gott es wirklich geboten? Erinnern 
Sie ſich, theurer W., des väterlichen Laͤ⸗ 
chelns, womit mich der alte Hoſprediger B. 
zurechtweiſen zu wollen ſchien, als ich ihm 
dieſes zu verſtehen gab und Frau von R. zu 
uns in die Laube trat. Ich ſah es ihm an, 
daß er eben in Begrif war, zu ſagen — dazu 
haben wir unfere dicta probantia... 


Wie aber, wenn bei den gegenwaͤrtigen 
gereinigtern Begriffen von Gott, von denen 
man nicht in Abrede ſein kann, daß ſie das 
Chriſtenthum ſelbſt bewirkt habe, zehen fuͤr 
einen hintreten und folgende Sprache fuͤh⸗ 
ren — — „Niemand hat Gott ie 
geſehen. Kann aber Niemand das 5 9 
Weſen ſehen: ſo kann auch Niemand im 
gentlichen Verſtande Gebote von ihm in € 
pfang nehmen und uns überbringen ; 9 85 
welche unzubezweifelnde Weiſe ſollten 
ſie an ihn kommen? Sollten ſie ihm durch 
eine wirkliche Stimme zugerufen 1 9 won 
an will er erkennen, daß dieſe Stimm 
tes ſei und wodurch will er uns vollends 
zeugen, daß er ſie gehoͤrt? Sollte fie auf 
eine ihm ſelbſt unbegreifliche Weiſe irgendwo 
geſchrieben erblicken, wer iſt ihm Buͤrge d 
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fuͤr, daß ihn ſeine Fantaſie nicht taͤuſche? 
Soll fie ihm ein inneres Licht offenbaren, wor: 
an will er dieſes von ſeinen eigenen Einfaͤllen 
unterſcheiden? Soll er fie gar traͤumen, wel; 
che Traͤumereien wuͤrden als goͤttliche Gebote 
zum Vorſcheine kommen! Es bleibt alſo nichts 
übrig, als daß wir über die Natur und Be 
ſtimmung des Menſchen nachdenken und fo 
über feine Handlungen eine Reviſion anſtellen, 
aus der ſich dann ergibt, welche von dieſen 
ienen gemaͤs find oder nicht. Erſtere find als— 
dann unfehlbar der Wille des Urhebers ſeiner 
Natur und Beſtimmung und werden mithin 
Gebote Gottes genannt. Es mag dem; 
nach ein Buch, aus welchem gewiſſe Stellen 
als dicta probantia für Gottes Gebote ans 
gefuhrt werden, noch fo heilig fein, fo mer: 
doch dieſe Stellen nicht dadurch dicta 
bantia dafür, daß ſie geradezu beſtimmen, 
oder ienes gebiete Gott, ſondern das 
daß fie unwiderleglich darthun, ein 
Menſch muͤſſe als Menſch fo und 
nicht anders handeln.“ 


Es iſt nicht abzuſehen, was gegen dieſe 
be che, fo bald fie geführt wird, eingewen— 
de en konne; daß fie aber von der Menſch⸗ 


heit unſeres ausgebildetern Zeitalters wirklich 
rt werde, iſt iedermann bekannt. Man 
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verfehlt alſo ſeinen Zweck, wenn man ietzt 
noch das Gott hat geboten zum Prin⸗ 
cip der menſchlichen Pflichten macht. Man 
gebe lieber gleich den innern Grund der 
Pflichten an, der in ihrer Uebereinkunft mit 
unſerer Natur und Beſtimmung befindlich iſt 
und an deſſen Statt die alten zu ſagen pſleg⸗ 
ten — Gott hat geboten. So wird 
die Menſchheit menſchlicher belehrt; denn 
man kann nicht nur nicht in Abrede ſeyn, daß 
der Ausdruck Gebot für das Ohr eines Chri⸗ 
ſten zu hart klinge, ſondern man mus auch 
eingeſtehen, daß die Sentenz — verflucht 
iſt, wer nicht alle Worte des Geſe⸗ 
tzes erfuͤllt! — nur dem rohern Zeitalter 
der Welt verziehen werden kern Pau 
rechnet es daher mit Recht dein Stifter d 
Chriſtenthums zur groͤſſeſten Ghee an, 
er uns von dieſem Fluche erloͤſe 
habe. Nur das thue d ‚fo ir 
du leben, hat Jeſus wiederholt, nicht 
iene Fluchſentenz, und hat, fo. aft er ee 
Pflichten lehrte, auf die Uebereinkung berfel 
ben mit der menfchlihen Natur und Be 
mung, und auf das Gute, daß fie 
ausdruͤcklich hingewieſen. Er 
er daher feine Sittenlehre ein f an re 
Joch nennen. — — b 
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Bie hieher, mein geliebter Freund, ſol⸗ 
len Sie wohl ganz mit mir einig ſein; nur 
der alte Hofprediger B. war der entgegenge⸗ 
ſetzten Meinung und wollte uns durchaus noch, 
unter dem Zuchtmeiſter, der doch nur 


bis auf Chriſtum regiert haben ſollte, 


wiſſen. Nun hebt aber auch unter uns die 
Trennung an. Wenn ich vorſchlug, das alte 
undeutliche Gott befiehlt dis oder 
das in das deutlichere dis oder das 
nützt hiezu oder dazu zu verwandeln: 
ſo gaben Sie zu erkennen, daß bas handelnde 
Subiekt auch ſelbſt das Obiekt, dem genuͤtzt 
werde, ſein muͤſſe, und machten ſolchergeſtalt 

ielen unferer Phil 5 die e 


N . . Si wird. man 
ſich gen „ daß alle Menſchen blos aus 
Eigen echtſchaffen handeln und auch nur 


die . „ und die Näch: 
e mittelbare Selbſtliebe, und aller 
daß 2 etwas fuͤr uns Pflicht 
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ſei, liefe darauf hinaus, daß erwieſen wer⸗ 
den muͤſſe, daß ſolches die Summe unſerer 
eignen Gluͤckſeligkeit vermehre. Wenn alſo 
iemand die Frage aufwuͤrſe, warum bin ich 
verbunden, Andern die Wahrheit zu ſagen: 
ſo wäre die Antwort — damit du bei Kredit 
bleibeſt; und wenn gefragt wuͤrde, warum 
mus ich für den Verfolgten ſprechen: fo würde 
geantwortet — auf daß fuͤr dich in aͤhnlicher 
Lage wieder geſprochen werde; und ſo thaͤten 
wir alles Gute, das wir Andern thun, nur 
darum, daß wir uns dadurch Gutes 
thaͤten. 


Vor allen Dingen laſſen ſie uns die beiden 
Säge wohl unterſcheiden — wer andern 
nuͤtzlich wird, wird dadurch ſich 
ſelbſt nuͤtzlich — und — werde An⸗ 
dern nuͤtzlich, um dir ſelbſt nützlich 
zu werden. Wenn jenen Satz auch der 
bloſſe Lobredner der Menſchenliebe behaupten 
darf: ſo folgt noch nicht daraus, daß dieſen 
der eigentliche Sittenlehrer lehren dürfe. Es 
kann etwas von der Tugend wahr fe 
ches deſſen ungeachtet nicht zum 
weniger zum hoͤchſten Motif zu ihr 
werden darf. Wer z. E. Wittwen und Wai⸗ 


fen unterſtuͤtzt, der erhält lautes So 1 
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zweifelt an der Wahrheit dieſes Satzes? Was 
wuͤrden Sie aber dazu ſagen, wenn Sie von 
einem Menſchen hörten, der es geradezu ers 
klaͤrte, daß er Wittwen und Waiſen unter⸗ 
ſtuͤtze, um laut gelobt zu werden? Und dann — 
iſt der Satz auch wirklich durchgehends wahr, 
daß, wer Andern nuͤtzlich wird, ſich ſelbſt da’ 
durch nuͤtzlich werde? Wie wollen Sie dis 
von allen den gut: und grosmuͤthigen Hands 
lungen darthun, welche die Moral unter dem 
Namen der Aufopferungen vorſchreibt? 
Etwa ſo —? opfere dich für Andere auf, das 
damit ſich Andere wieder für dich auſopfern. .. 
Wie kommen aber da die Millionen zu rechte, 
welche den ſogenannten Tod fuͤrs Vaterland 
ſterben? Wie alle die übrigen, welche über: 
haupt ihre Menſchenliebe mit dem Tode ber 
zahlen muͤſſen? Auf den Lohn eines kuͤnfti⸗ 
gen Lebens duͤrfen Sie ſich hier nicht berufen; 
denn der pure Egoiſmus, zu welchem das 
Prinzip der Selbſtliebe ſtimmt, kann ebenſo 
wenig genug daran haben, ſich auf ihn ver⸗ 
troͤſten zu laſſen, als er mit dem Lohne zufrier 
den ſein nag, den ihm fein eigenes Herz rei⸗ 
che ſoll. Die Tugend lohnt ſich ſelbſt — 
das iſt ein Satz, der gar nicht in das Syſtem 
des Egoiſten paſſt; der Egoiſt will von Am 
dern 
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Das erſte alfo, was nach meiner Meinung 
die Selbſtliebe zum Principium der Mo⸗ 
ral ungeſchickt macht, iſt, daß wir bei ihr 
nur eine ſehr unvollkommene Moral 
haben würden. So gingen gerade die edel 
ſten und erhabenſten Handlungen der Menſchen 
verlohren, und iede von ſolchen Pflichtleiſtun⸗ 
gen, bei welchen wir uns auch nur der Ge 
far, irgend ein unerſetzliches Gut zu verlieh⸗ 
ren, ausſetzten, wuͤrden wir mit Recht als 
eine ſolche betrachten, zu der wir, vermoͤge 
unſres Princips, gar nicht verbunden wären. 
Das glaube ich nun zwar wohl, daß der Tod 
fuͤrs Vaterland deshalb nicht aus der Mode 
kommen würde; denn da weis man ſich zu hel⸗ 
fen, und die Kanonen laſſen ſich nicht n 
den Feind, ſoͤndern auch auf eigne Mai 
wenn ſie nicht ins Feuer will, richten. 
. wollen wir aber die Menſchen a | 


gener Lebensgeſar zu unternehmen? RA zur 
Zeit hat man ſich wenigſtens nicht der Kanonen 
hierzu bedienen wollen; man hat 45 die 
Leute lieber durch Prämien Hieryı 

wegen geſucht. Ich behaupte aber g 
daß nur Wagehaͤlſe ſich für Pramier 
bensgefar begeben. Ja, was l de 


n 
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weiter ginge und ſogar gegen Ihr Princip ein 
wendete, daß bei ſelbigem iede Handlung ohne 
Unterſchied, durch welche wir doch offenbar 
Andern dienten, unvollbracht bleiben wuͤrde, 
ſobald wir nicht ebenſo offenbar und mit Ger 
wisheit wuͤßten, daß man uns wieder dienen 
wuͤrde? Der Egoiſt mus nun durchaus dieſe 
Gewisheit fordern; getrauen Sie es ſich, fuͤr 
ſolche ihm allemahl Buͤrge zu fein? Ich 
nicht; ich gebe ihm vielmehr Recht, wenn er 
fie unter drei mahlen zwei mahl in Zweifel 
zieht. Ob ich gleich nicht der Meinung bin, 
daß man die Welt ſchlechter machen muͤſſe, als 
fie iſt? fo fühle ich doch auch keinen Beruf in 


mir, ie für beſſer zu erklären, als fie if. 
Wie nun vollends unſre Reichen und Maͤch⸗ 
tigen, die entweder keiner Gegendienſte ber 
dü fi oder fie mit baarem Gelde bezahlen 
zu k fauben, fi) von allen Pflichten 
der le Talk loszaͤhlen würden, will ich 


nicht einma n Erwähnung bringen. Sie 
ſehen alſo eff ein, guter W., daß das Prin⸗ 
cip der Selbſtliebe nicht hinreiche, die Men⸗ 


ie aller ihrer Pflichten zu 


? in es aber auch wirklich hin reichte, 
wäre es wohl edel genug? Ich weis 


n 
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nicht, mein Herz empört ſich auf der 
Stelle dagegen, und ich geſtehe Ihnen frei, 
daß ich manche der beſten Handlungen meines 
Lebens auf der Stelle zuruͤckwuͤnſche, wenn 
man mich in Verdacht daruͤber nehmen wollte, 
daß ich mir durch ſie hätte nuͤtzlich fein wol; 
len. Pruͤfen Sie ſich nur; es geht Ihnen 
gewis eben ſo. Nein, mein guter W., Sie 
und ich haben gewis ſchon viel Gutes Andern 
gethan, ohne uns durch eigenen Gewinn dazu 
beſtimmen zu laſſen. Und ſo wie es uns geht, 
geht es allen guten Menſchen. Man erklaͤrt 
durchgehends eine Handlung für um fo gröffer 
und vortreflicher, ie mehr fie den Stempel 
der Uneigennützigkeit trägt und aus bloſſer reis 
ner Philanthropie herflieſſt. Man geht noch 
weiter, und ſetzt ſogar den Karakter eines 
guten Menſchen darin feſt, daß er ohne 
Gewinnſucht handle. Und welch eine Reihe 
ſolcher guten Menſchen und Handlungen hat 
gottlob die Geſchichte der Menſchheit aufzu⸗ 
weiſen! Der eigentliche Kern der Menſch⸗ 
heit will alſo das Prineipium der Selbſt⸗ 
liebe nicht einmahl; er findet es unter der 
Würde feiner Natur, die ſich ar nd rei⸗ 
nes Wohlwollen, durch Wohlwollen ohne al⸗ 
len Zuſatz von Egoiſmus, der göttlichen nd 
hern ſoll. Warum wollten wir es Ihm alſo 
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aufdringen? Muͤſte er fich nicht dadurch ges 
krankt und beleidigt fuͤhlen? Wallich, alle 
unſere guten Handlungen hoͤren auf, einiges 
Verdienſt zu haben, ſobald ihnen der Lohn im 
mer auf den Fus folgen mus, und es gibt als⸗ 
dann keine Grade von Tugend, wenn fie größ 
ſere oder geringere Uneigennuͤtzigkeit nicht mehr 
beſtimmen ſoll; oder der Tugendhafteſte unter 
allen wäre der, der feinen Selbſtge⸗ 
winn bei feinen Pflichtausuͤbun— 
gen allemal am untruͤglichſten zu 
berechnen wuͤſte. Dis iſt aber gerade dev 
ienige, welcher auch auf den Namen eines Tu⸗ 
gendhaften nicht einmahl Anſpruch machen 
darf. Ich leugne inzwiſchen keinesweges ab, 
daß der groͤſſere Theil der Menſchen ſeine 
Pflichten blos erfuͤlle, um ſich dadurch zu 
nutzen, und daß viel wohlthaͤtige Handlungen 
wegfallen würden, wenn der Egoismus nicht 
noch die Thaͤter zu ihnen bewegte. Ebenſo 
wenig bin ich in Abrede, daß es der menſchli— 
chen Geſellſchaft gleichviel ſein moͤge, aus wel⸗ 
chem Princip fie fie verrichten, wenn fir fie nur 
verrichten. Keinesweges aber muͤſſen wir ienen 
N zum wahren und eigentlichen Princip 
der Moral feierlich hinſtellen und jo den wer 
nigern Edeldenkend en die Freude rauben wollen, 
gie übrigen erhaben zu ſehen. 

D 


30 


Ich kehre alſo Ihren Satz um, mein edler 
W., und ſpreche nicht, werde Andern 
nuͤtzlich, um dir ſelbſt nuͤtzlich zu 
werden, ſondern — werde dir nur 


nuͤtzlich, um es Andern zu werden! 


Bei Ihnen war Selbſtliebe der Zweck und 
Menſchenliebe das Mittel; ich mache die 
Menſchenliebe zum Zweck und die Selbſtliebe 
zum Mittel. Dieſe Menſchenliebe iſt bei mir 
auch theils eine unmittelbare, theils eine mit⸗ 
telbare. Da iſt dann die reine Menſchenlie⸗ 
be die unmittelbare, und die Selbſtliebe die 
mittelbare Menſchenliebe. Und ſo ſtelle ich 
Gemeinſinn, Eifer für das allge 
meine Beſte oder fuͤr das Wohl des 
Ganzen als das eigentliche Principium der 
Moral hin. Nicht das iſt mir Pflicht zu 
thun, was die Summe meiner Gluͤckſelig⸗ 
keit vermehrt, ſondern das, was die Summe 


menſchlicher Gluͤckſeligkeit vermehrt. Wird 


der Beitrag, welchen ich zum allgemeinen 
Wohl leiſte, auf der Stelle oder irgend ein⸗ 
mahl in Zukunft auch Beitrag zu meinem ei⸗ 
genen Wohl, fo iſts gut; nur mus ich ienen 
nicht leiſten wollen, um dieſen zu . 
Vielmehr, wenn jener mein offenbares Ungluͤck 


wuͤrde oder wäre, fo bin ich verbunden, un⸗ 


gluͤcklich zu werden, um auch dur nein 


e 
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gluͤck zum Wohl des Ganzen beizutragen. Ich 
wende dis nicht nur auf einige der fogenanns 
ten Pflichten gegen uns ſelbſt, ſondern auf 
alle ohne Unterfchied, auch auf die erſten ſo⸗ 
gar an. Ich ſorge für meine Geſundheit 
nicht, um mich beſſer zu befinden, ſondern 
um für die Geſellſchaſt beſſer zu arbeiten. Ich 
ſorge für mein Leben, nicht um länger zu ler 
ben, ſondern um der Geſellſchaft laͤnger zu 
nuͤtzen. Erfordert das Wohl des Ganzen die 
Vernachlaͤſſigung meiner Geſundheit, ſo iſt es 
Pflicht fuͤr mich, ſie zu vernachlaͤſſigen; und 
traͤte der Fall ein, daß mein ſchleuniger Tod 
dem allgemeinen Beſten ſehr nuͤtzlich waͤre, ſo 
wuͤrde es Pflicht für mich, auf der Stelle 
Selbſtmoͤrder zu werden. 


Er i dis keine ſchwaͤrmeriſche Mo⸗ 
ral, mein geliebter W. Ich weis wohl, daß 
es eine ſolche gebe, wie es eine ſchwaͤrmeriſche 
Theologie gibt; ſelbige iſt aber ganz das Ger 
gentheil von der meinigen. Bei iener legt 
man ſich ſtrenge Pflichten auf, durch die man 
der Geſellſchaft nicht nur an ſich nicht nutzt, 
ſondern fich auch ſogar auf andern Seiten uns 
tüchtig zu ihrem Beſten macht; bei dieſer aber 
lebt And. webt man ganz fuͤr ſie. Unſtreitig 

eigentliche m für Men⸗ 
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ſchen. Das maudatum divinum iſt das 
Principium der Moral in der Kindheit des 
Menſchengeſchlechts; mit dem Egoiſmus er⸗ 
reichte unſer Geſchlecht ſein Juͤnglingsalter; 
Gemeinſinn aber bringts zur Maunheit. 


Betrachten Sie doch nur die ganze Nu 
tur! Alles, was da iſt, iſt im Grunde nicht 
fuͤr ſich, ſondern fuͤr das uͤbrige da. Kein 
Theil exiſtirt fie ſich, ſondern nur im Gans 
zen, und exiſtirt nur fo lange, als er dem 
Ganzen zutraͤglich if. Nur um die Erhal⸗ 
tung des Ganzen bekuͤmmert, beſtimmte die 
Natur alle Theile, zu derſelben mitzuwirken, 
und opfert unerbittlich die einzelnen Theile 
auf, ſo bald die Erhaltung des Ganzen ihre 
Aufopferung nothwendig macht. Der Begrif 
von Welt, oder von einem aus einer zahl⸗ 
loſen Menge von Theilen zuſammengeſetzten 
Ganzen bringt dis ſchlechterdings ſo mit ſich. 
Sollte nun das Princip, nach welchem die 
Natur überall handelt, nicht auch dasieni⸗ 
ge ſein, wornach ſie im Menſchen handelt? 
Und da fie ihm als ihrem vernünftigen 
Kinde das Vorrecht verliehen hat, hier und 
da an ihrer Statt zu handeln, ſollte ſis nicht 
von ihm fordern, daß er auch in allen dieſen 
Fallen darnach handle? 8 
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Betrachten Sie den menſchlichen Koͤrper! 
Er iſt ein bewundernswuͤrdiges Ganzes, das 


Raus einer groſſen Menge von Theilen und 


Gliedern beſteht. Iſt da aber auch wohl ein 
einziges Glied, das fuͤr ſich beſteht, oder fuͤr 
ſich da iſt? Muͤſſen fie nicht alle ebenſo, wie 
ihr Daſein und Wohlſein vom ganzen Koͤrper 
abhangt, auch zur Erhaltung und Wohlfart 
des ganzen Körpers beitragen? SE nicht, 
phiſiſcher Gemeinſinn das groſſe Ge 
ſetz, nach welchem fie zu einem Körper vers 
bunden werden? — So iſt die Geſellſchaft 
auch ein Leib, der aus vielen Gliedern beſteht, 
und ieder einzelne Menſch, wie er nur durch 
die Geſellſchaſt exiſtirt, — denn was wäre 
ohne ſie aus ihm geworden, und was waͤre er 
noch ohne ſie? — mus alſo auch nur fuͤr die 
Geſellſchaſt exiſtiren; d. h. Gemeinſinn 
mus das Principium der Moral für ihn fein. 


Und nun — denken Sie ſich einmahl eine 
ſolche Geſellſchaft, die aus lauter Gliedern ber 
ſtaͤnde, welche bei allem ihren Thun und Laſſen 
nur immer das Wohl aller vor Augen haͤt⸗ 
ten, und ſich durch daſſelbe beſtimmen lieſſen; 
wäͤnſchten Sie nicht in ihr zu leben? Muſte 
ſie nicht das Bild von ienen Zuſammenkuͤnſten 
der 3 ſein, die uns die Offenbarung 
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ſo reitzend vorſtellt? „Was allgemeinen 
Nutzen ſchafft, das iſt Pflicht, und 
dis thun iſt Tugend.“ O helfen 
Sie mit mir dieſen Satz den Menſchen ein⸗ 
praͤgen; ſo veredeln wir unſer Geſchlecht, und 
bringen die Menſchheit derienigen Gluͤckſelig⸗ 
keit naͤher, zu welcher ſie offenbar beſtimmt 
iſt und von der fie der Geiſt des Egoiſmus nur 
auf immer zuruͤckhalten wuͤrde. Wann iſt 
eine Familie gluͤcklich? Wenn der Vater 
fuͤr ſich, die Mutter fuͤr ſich, iedes Kind fuͤr 
ſich, ieder Hausgenoſſe fuͤr ſich, oder wenn 
ieder von dieſen fuͤr die uͤbrigen alle lebt und 
wenn das Motto nicht nur uͤber der Hausthuͤre, 
ſondern auch in aller Hausbewohner Seelen 
geſchrieben ſteht — der Friede Gottes 
regiere in euren Herzen, durch welchen ihr 
alle berufen ſeid zu einem Leibe! Schlieſ⸗ 
ſen Sie von kleinen auf groͤſſere Geſellſchaſ⸗ 
ten. Ich bin uͤberzeugt, daß es in dieſen, 
wenn ſie von demſelben Geiſte beleht wuͤrden, 
zur Verhuͤtung des Boͤſen keiner Strafgeſetze, 
und zur Beförderung des Guten keiner Praͤ⸗ 
mien mehr beduͤrfen würde. Gemeinſinn 
wuͤrde ienes iedem ſelbſt unterſagen und zu dies 
ſem ieden ſelbſt hinleiten, und man würde es 
bald fuͤr die erſte unter allen Verirrungen des 
menſchlichen Verſtandes anſehen, wenn jeman 
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auf Koſten des Andern ſich glücklich machen 
wollte; eine Erſcheinung, welche bei dem 
herrſchenden Princip der Selbſtliebe leider noch 
immer zu den alltaͤglichen gehoͤrt. 


Wenden Sie nicht hiergegen ein, daß es 
unmoͤglich ſein werde, die Menſchen iemals 
zu ſolcher Denkart zu erheben. Was doch 
wirklich zuweilen geſchieht, an deſſen Moͤglich⸗ 
keit iſt nicht zu zweifeln. Was iſt achter Par 
triotismus anders als Gemeinſinn, und 
hat ihn nicht die Geſchichte aller Zeitalter in er⸗ 
habenen Graden aufzuweiſen? Wenn Deſpo⸗ 
tismus ein Volk fuͤrchterlich druͤckt, oder wenn 
die Gefahr, unter ihn zu gerathen, einem bis 
jetzt freien Volke bevorſteht, wie ſtehen nicht 
da viele Tauſende urploͤtzlich fuͤr einen Mann! 
Wie vergeſſen ſie alle ihr Privatintereſſe und 
1 ſich wie durch eine Art von empfun⸗ 
dener Fauberkraft zur Behauptung oder Wie⸗ 
dererlangung der allgemeinen Freiheit! Er⸗ 
wiedern Sie nicht — da kaͤmpft im Grunde 
doch nur ieder fuͤr ſich, und ieder getroͤſtet ſich 
nach uͤberſtandenem Kampfe im Schoſſe der gol⸗ 
denen Freiheit auszuruhen. Wie aber? wenn 
die Kämpfer ihren Tod doch vor Augen ſehen 

wenn ſie durchaus dem Vaterlande die 
Bb Er anders, als mit ihrem Blute 
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und Leben erkaufen koͤnnen? Was treibt ſie 
dann, zu kaͤmpfen und kaͤmpfend zu ſterben? 
Das Wohl der Nation, das Wohl der Nach: 
welt der Nation wohl gar erſt iſt es und nichts 
anderes. Viele, die ſo fuͤr den Triumf der 
Freiheit ſielen, bekannten dis fallend noch, 
und ihr Herz hob ſich noch einmahl freudig 
im Tode bei dem Gedanken, das allgemeine 
Wohl gerettet zu haben. Hier ſehen Sie alſo 
einen Gemeinſinn, welchen Druck und Noth 
bewirken koͤnnen. Was berechtigt uns, an 
der Menſchheit zu verzweifeln und nicht glau— 
ben zu wollen, daß ſie auf Gutes, wozu ſie 
die Neth brachte, ebenſo auch durch ſich ſelbſt 
kommen konne, wie fie oft auf Boͤſes, wozu 
fie auch die Noth fonft wohl trieb, aus Frivo⸗ 
lität geraͤth? Derienige, welcher zu allem, 
was Seelengroͤſſe iſt, die Beiſpiele nur unter 
den alten Griechen und Römern ſuchen zu 
muͤſſen glaubt, wuͤrde Ihnen hier Namen von 
Edlen in Menge anfuͤhren, die blos ans inne⸗ 
rem Antriebe nur fuͤr das gemeine Beſte gelebt, 
und die weiter keinen Beſtimmungsgrund zu 
allen ihren Handlungen kannten, als dieſen. 
Es gab aber in iedem Zeitalter und in iedem 
Volke ſolche Edle und gibt ſie noch. Man 
findet ſie in den erhabenſten Staͤnden, und 
iener unſterbliche König, von deſſen Karakter 
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dis ein ausgemachter Zug war, war in die: 
fer Hinſicht nicht der Einzige. Man fürs 
det fie unter Kaufleuten und ſpekulirenden 
Pyiloſophen. Ich kenne ſelbſt Fabrikanten, 
die ſich mit Fortſetzung ihres ſie in unaufhoͤr⸗ 
licher Thaͤtigkeit erhaltenden Geſchaͤfts blos 
darum befaſſen, weil es das einzige Erhal— 
tungsmittel ihres Orts iſt. Ich kenne Welt⸗ 
weiſe, die in der ungluͤcklichſten Ehe leben und 
leicht die Scheidung erhalten wuͤrden, die aber 
blos, um dem groſſen Haufen kein Aergernis 
zu geben, ihre häuslichen Leiden geduldig fort: 
tragen. Selbſt in den unterſten Staͤnden, 
wo man doch bei dem geringen Antheile an Le— 
bensgenuͤſſen, der ihnen vergönnt wird, glau⸗ 
ben ſollte, daß der Egoiſmus erſt recht zu 
Hauſe waͤre, findet man aͤchten Gemeinſinn 
häufig. Wer kennt nicht die Bravour, mit 
welcher ſich Menſchen aus ſelbigen im Uns 
glück ihrer Mitbuͤrger der Wuth der Elemente 
entgegenſtellen? Wer weis nicht, wie der 
Buͤrger gern ſein Leben wagt, um das Leben 
feines guten Fuͤrſten, worauf er das Wohl 
des ganzen Landes beruhen ſieht, zu retten? 
Und — ſagen Sie mir doch, wie waͤre man 
denn in der Moral darauf gekommen, aus der 
Pflicht, gute Beiſpiele zu geben, ein Haupt⸗ 
motif zu den ſchwerſten Tugenden herzunehe 
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men, wenn man dem menfchlichen Herzen 
nicht Gemeinſinn zutrauete? Offenbar macht 
man hier ſtillſchweigends Gemeinſinn zum 
Princip der Moral. Thut man dis aber auf 
der einen Seite, warum will man es nicht 
auf allen thun? 


Auch muß ich Sie, mein W., auf einen ſehr 
wichtigen Punkt ganz beſonders aufmerkſam 
machen. Es war offenbar dis ausdrückliche Abs 
ſicht des großen Stifters unſerer Religion, die 
Menſchen vom Egoiſmus zum Ges 
meinſinn zu erheben und dadurch un— 
fer Geſchlecht im eigentlichen Verſtande erſt fer 
lig zu machen. Darum bauete er ſein ganzes 
Evangelium auf Liebe auf; darum lehrete er 
nicht nur unſer Vater beten, ſondern auch 
für das allgemeine Wohl thun und 
leiden. Erinnern Sie ſich nur an den ein⸗ 
zigen Ausſpruch, den er gerade bei einer Ge⸗ 
legenheit, wo ſich der Egoiſmus mit aller Kraft 
unter ſeinen Juͤngern regte, that — wer 
unter Euch der Erſte ſein will, der 
ſei der uͤbrigen Knecht; ſo, wie 
ich ſelbſt nur dazu da bin, um zu 
dienen und mich für das allgemei⸗ 
ne Wohl aufzuopfern. Die Liebe, ſo 
vorgetragen — das war allerdings ein neues 
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Gebot. An die Stelle des alten phariſaͤiſchen 
Egoiſmus ſollte der Gemeinſinn, als ein neuer 
Sinn, treten; dieſer ſollte alle menſchlichen 
Handlungen ohne Unterſchied beſtimmen und 
ſo als neues Principium der Moral die Welt 
begluͤcken. Wollten Sie ienen Ausſpruch der 
hoͤchſten Philanthropie etwa nur auf die Apo⸗ 
ſtel deuten: fo ſtehen zehn andere da, die den⸗ 
ſelben Geiſt athmen und zu Men ſchen ohne 
Unterſchied geſprochen wurden. Z. E. „Wenn 
ihr nur die liebet, welche euch lieben, was 
thut ihr damit beſonders? Auch die ſchlech— 
teſten Seelen treibt der Egoiſmus ſchon an, 
ſo zu thun. Nein — liebet eure Feinde, ſo 
ſeid ihr vollkommen.“ „Wenn du ein Gaſt⸗ 
gebot anſtelleſt, ſo lade nicht Freunde und Be⸗ 
kaunte; dieſe laden dich wieder. Lade Ars 
me — dieſe haben nicht, dir es zu vergelten.“ 
‚D wie hebt ſich mein Herz fuͤr Freuden, daß 
ich in Anſehung meines moraliſchen Princi⸗ 
piums den Sifter des Chriſtenthums ſo ganz 
auf meiner Seite ſehe! Wie auch die erſten 
Chriſten wirklich nur ein Herz und eine 
Seele geweſen ſind, iſt bekannt. Paulus, 
der groͤſſeſte Lehrer nach Jeſu, benutzte aus⸗ 
druͤcklich das Bild von einem Leibe, den die 
x aus mache, und bauete darauf den Ge 

uſtnn der Chriſten untereinander. Johannes. 
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der an ienem erzegoiſtiſchen Streite unter den 
Juͤngern die Haupturſache mit war, ſetzte her⸗ 
nach im Gemeinſinn das ganze Weſen der Relis 
gion feft, und wußte faſt nichts weiter zu ſagen, 
als — meine Kindlein, liebet euch! Und fo 
haben die Apoſtel ins geſamt alle und iede ſowohl 
allgemeine, als beſondere Pflichten vorzuͤglich 
darum empfohlen, weil fie Beitrag zum all⸗ 
gemeinen Beſten waͤren. Erinnern Sie ſich 
nur einzig und allein an ihre merkwuͤrdigen 
Entſcheidungen in der Lehre von den Aerger⸗ 
niſſen. Auch der an ſich unſchuldigſten 
Handlungen ſollten ſich die Chriſten enthalten, 
wenn Andere daran Anſtos naͤhmen; waͤren 
es aber Pflichten, an welchen Anſtos genoms 
men würde, fo ſollten fie fie deſſen ungeachtet 
thun. Aus Eifer für das gemeine Veſte folls 
ten ſie ſich alſo durch das Aergernis, welches 
Andere an ihren Handlungen naͤhmen, bald 
davon abhalten laſſen, bald nicht. Ja, was 
fol ich ſagen? ſelbſt die wenigen ſimplen Ce⸗ 
rimonieen des Chriſtenthums ſind dazu da, 
Gemeingeiſt zu befoͤrdern. „Weil wir 
alle eines Brods theilhaftig wer⸗ 
den: ſo ſind wir auch alle ein Leib.“ 
Dis ſoll der Hauptgedanke ſein, mit welchem 
die Chriſten ihr Abendmahl halten. Und fo 
iſt es ausgemacht, daß das Chriſtenthum nicht 
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Selbſtliebe, fondern Gemeingeiſt als Princi⸗ 
pium der Moral fuͤr die Menſchheit feierlich 
hingeſtellt habe, und ich wuͤrde aufhoͤren, ein 
Chriſt zu fein, wenn ich ein anderes aner 
kennete. a 


Mit wahrer Hochachtung blicke ich von 
dieſer Seite iederzeit auf die evangeliſche Bruͤ⸗ 
dergemeine, welche ſich faktiſch zu dieſem 
Princip bekennt. Gewis iſt ſolches auch die 
Baſis ihres Wohlſtandes uͤber haupt jo wohl, 
als der ganz beiſpielloſen Zufriedenheit und 
Seelenruhe, mit der man in derſelben lebt. 
Von dieſer letztern find mir Beiſpiele bekannt, 
die, fo lange ich lebe, mein Erſtaunen erre— 
gen werden; weil ſie das Ideal von menſch⸗ 
liche e Gluͤckſeligkeit, mit deſſen Zeichnung ſich 
bei 5 die Dichter nur zu amuͤſtren pflegen, 
wahrhaftig realiſirten. Ich wuͤnſchte ſchon, 
daß Sie, lieber W., einmahl Gelegenheit 
haͤtten, einen dieſer Bruͤder kurz darauf zu 
ſprechen, wenn ihn angedeutet worden, im 
Dienſt der Gemeine ſofort nach Afrika oder 
Amerika zu wandern. Die Vorſtellung — 
du dienſt dadurch der Gemeine — 
erfuͤlt ihn auf der Stelle mit Reſignation und 
ſetzt ſeinen Geiſt, uͤber Trennungsſchmerzen, 
u auf der Reife und Armut und Elend 
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feines Lebens unter halben und ganzen Wilden 
hoch hinweg. — — Auſſerhalb diefer Ge 
meine und in der uͤbrigen proteſtantiſchen Kir⸗ 
che laͤſſet uns leider das ewige Streiten uͤber 
Glaubens und Lehrmeinungen nicht zu die: 
ſem Gemeingeiſte kommen. 


Ich ſchlieſſe mit der Bemerkung, daß es 
ſicherer ſei, die Menſchen gleich zu dieſem 
Geiſte zu erziehen, als ſie hernach in der 
Mitte des Lebens erſt zu ihm erheben zu wol⸗ 
len. Gewis aber laſſen ſie ſich ebenſo leicht 
zum Gemeinſinn erziehen, als zum Egoiſmus. 
Die Anlagen zu ienem ſind in uns da, wie zu 
dieſem. Nicht nur Trieb nach angenehmen 
und Abſcheu vor unangenehmen Empfindungen 
find uns natuͤrlich; Mitfreude und % 
ſind es uns auch. Ja, dadurch, d f 
leid ſehr oft das Gefuͤhl unſerer eigenen 
Schmerzen uͤberwiegt, iſt es offenbar „daß 
die Anlagen zum Gemeinſinn noch groͤſſer und 
tiefer in uns find, als die Anlagen zum Egoiſ⸗ 
mus. Nur, daß von Jugend auf alles dazu 
eingerichtet zu werden pflegt, dieſe in uns 
auszubilden und iene liegen zu laſſen, oder gar 
zu zerſtoͤren. Laſſen Sie ein Kind unter lau⸗ 
ter Beiſpielen des Gemeinſinns erwachſen; 
leiten und führen Sie es bei u genen 
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Handlungen immer auf Gemeinſinn hin; ur⸗ 
theilen Sie in ſeiner Gegenwart uͤber keine 
andern Handlungen gut, als die dieſen Ge⸗ 
meinſinn athmen; weihen Sie es dann zum 
Chriſtenthume, als blos zur Religion 
des Gemeinſinns und der Liebe ein 
und feſſeln Sie ſein Herz recht an dieſe Reli⸗ 
gion der Liebe — ſo koͤnnen Sie verſichert 
ſein, daß Sie einſt an ihm einen Menſchen 
haben werden, der ganz ſo, wie ein Glied fuͤr 
den Koͤrper, nur fuͤr die Geſellſchaft lebt. Ich 
bin ꝛc. 


a 
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III 


über die ſicherſte Methode, deutſche 

Knaben vor der Epidemie des Zeital⸗ 

ters, Negeriungengreuel genannt, 
zu bewahren. 


An einen ſehr würdigen Vater, Herrn 
von S. zu S. 


Ji wollte, daß ich durch die kleine Piece, 
deren Sie, edler Mann, Erwähnung thun, 
fo, wie Sie, alle deutſche Vater erſchuͤt⸗ 
tert hatte, über die Rettung ihrer Soͤhne 
aus der entſetzlichſten unter allen Geſaren eif⸗ 
riger nachzudenken. Wenn ich auch den Satz 
im Allgemeinen einraͤumen will, daß unſere 
Schriftſteller, wenn ſie einmahl eine Materie 
ſeſtſaſſen und fie zur Hauptmaterie eines De: 
ceniums oder Quinqueniums erheben, die Sa⸗ 
che gern uͤbertreiben, und daß es alsdann 
wohlgethan ſei, wenn hier und da Jemand 
auftritt, der wieder einlenkt und Fingerzeige 
gibt, daß wohl mehr Geſchrei, als Wahr- 

heit, 
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heit, daran ſein moͤge: ſo laſſe ich doch dis 
durchaus nicht auf den unser uns in Frage ge 
kommenen Gegenſtand anwenden. 


Alles, was in neuern Zeiten von immer 
mehr Ueberhand nehmender Allgemeinheit dies 
ſes Greuels geſagt worden, iſt mir erwies 
ſene Wahrheit; und, wenn ich auch nicht in 
Abrede ſein will, daß manche von denen, die 
davon uͤberlaut geredet, Andern blos nach⸗ 
geſprochen: fo haben fie doch wenigſtens et 
was Beſſeres damit gethan, als dieienigen, 
welche der Sache widerſprachen. So— 
bald man nur den Menſchen freund macht, 
ohne zugleich Menſchenkenner zu ſein, und 
ſein Zeitalter gutmuͤthig gegen einen Vorwurf 
in Schuß nimmt, den es doch offenbar vers 
dient: 4 lähmt man den kaum erregten Eifer, 
dem vorgeworfenen Uebel zu ſteuern, auf der 
Stelle wieder und traͤgt mithin dazu bei, daß 
es noch allgemeiner werde. 


Doch, wie darf es uns wundern, daß es 
Paͤdagogen gibt, welche der beſchuldigten All⸗ 
gemeinheit des Greuels unſerer Tage wider⸗ 
ſprechen, da es Aerzte und Paͤdagogen gibt, 
die ſogar die Schilderungen von der Ab ſcheu⸗ 
Lite aaa auf gut diogeniſch für un 
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wahr, oder doch für übertrieben erklären! 
O moͤchten dieſe wenigſtens ſchweigen! Ihre 
Reden ſind Gift nicht nur fuͤr iunge Leute, 
ſondern auch fuͤr Eltern und Erzieher, die es 
fo fort nicht mehr für fo wichtig halten wer; 
den, iene vor der Anſteckung zu bewahren. 
Als ein ganz nagelneues Argument für feine 
Meinung ſchrieb unlaͤngſt einer dieſer Herren 
in die Welt hinein, daß auf Guinea 
alle Negeriungen ſo thaͤten und 
daß man deſſen ungeachtet in den 
Zuckerplantagen keine ſtaͤrkern Ar⸗ 
beiter hätte, als die Neger von 
Guinea. Ich habe mir deshalb die Freis 
heit genommen, das ohnehin eine ganz andere 
Sache ausdruͤckende Wort Onanie in Nes 
geriungengreuel zu uͤberſetzen. Fuͤrs 
erſte erwiedere ich darauf, daß, wenn die Sa⸗ 
che ſich wirklich ſo verhaͤlt, es ia wohl nun 
keiner Erklaͤrung weiter beduͤrfe, warum man 
die Neger uͤberhaupt eines ſo hohen Grades 
von Stumpfheit der Geiſteskraͤfte beſchuldige. 
Es iſt bekannt, wie ſelbſt ein neuerer Philoſoph 
aus dieſem Grunde dem ganzen heilloſen Skla⸗ 
venhandel ſogar das Wort geredet habe. Sind 
fie alſo wirkllch die halben Thiere, wofür 
man fie gern aus geben moͤchte, um ihrer mehr 
als thieriſchen Behandlung einen weniger als 
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teufelmäffigen Anſtrich zu geben — und treis 
ben ſie wirklich iene Unnatuͤrlichkeiten ſo auſ⸗ 
ſerordentlich ſtanrk — — wozu mag man un; 
ſere deutſchen Knaben machen wollen, wenn 
man ſie zu ihrer Beruhigung auf jene kleinen 
Afrikaner hinweiſet? Hat man etwa Luſt, 
bald einen neuen Nahrungs- und Handels: 
zweig für Deutſchlands Maͤkler zu bereiten? 
Ich daͤchte, es gäbe der kleinen und groß 
fein Seelenverkaͤuſer ohnehin ſchon genug und 
man hätte nicht nöthig, ihnen noch einen neuen 
Markt zu oͤfnen. Es iſt aber auch noch eine 
groſſe Frage, ob die weiſſen Negeriungen 
bei ähnlichem Thun und Treiben auch nur fo 
bei koͤrperlichen Kraͤften bleiben wuͤrden, 
wie die ſchwarzen. Was in Afrika be⸗ 
kommt, bekommt nicht immer gerade auch in 
Europa, und was ein Neger ſchon im zehen— 
ten Jahre iſt, das iſt der Deutſche vieleicht 
erſt im zwanzigſten. 


Ich bin kein Paͤdagoge von Profeſſion, 
ſondern nur ein fimpier Vater von ſechs Kin 
dern; noch weniger bin ich ein Arzt von Pro⸗ 
feſſton, ſondern verſtehe mich blos darauf, in 
meinen Nahrungsmitteln, Geſchaͤften und 
Vergnuͤgungen fo gehörig abzuwechſeln, daß 
man dabei ohne weitern Firleſanz immer ſeine 
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hundert Jahre alt werden koͤnne; allein, ich 
lebe, wie Sie wiſſen, in einem Amte, das 
mich feit zwei Jahrzehenden zu einem ausge⸗ 
breitetern und vertrautern Umgange mit Leis 
denden aller Art verpflichtet, und ſo unter⸗ 
ſchreibe ich aus lebendiger Ueberzeugung alles, 
was der unſterbliche Tiſſot von den fürchterz 
lichen Folgen des ſchaͤndlichſten aller Laſter be⸗ 
hauptet hat. Unzähliche und groͤſtentheils 
ſchaudererregende Erfarungen haben mir den 
Glauben aufgezwungen, daß nichts zerſtoͤren⸗ 
der für Leib und Seele ſei, als dieſes. Mit 
Entſetzen ſtellen ſich mir in dieſen Augenblicken 
iene ausgemergelten Schatten von Juͤnglingen 
dar, die einſt die bluͤhendſten und kraftvollſten 
Knaben waren, hernach aber zum Jammer 
ihrer erfiaunten Eltern, die die Ueſache davon 
nicht ahndeten, wie das Morgenroth vergin⸗ 
gen und ſterbend mir noch unter Verſluchun⸗ 
gen ihrer ſelbſt, was ſie gethan, bekannten. 
Und ebenſo noͤthigt mich mein Beruf noch oft, 
mit iungen Leuten mich zu unterhalten, die 
durch nichts als durch erfruͤhete unnatuͤrliche 
Wolluͤſte ſich unausſprechlich elend gemacht. 
Alle, wie ſie daſind, erwartet ein fruͤher Tod, 
und manchen von ihnen wuͤnſchte ich, daß ſie ihn 
heute ſchon finden möchten. Dummheit, Bloͤd⸗ 
ſinn, Traurigkeit, Schwermuth, Trägheit, 


2 


69 


pflanzenleben — dis alles iſt noch bei weitem 
das geringſte, was ihnen zu Theile ward. Epi⸗ 
lepſie und Manie in verſchiedenen Graden ſind 
die gewöhnlichen Zuſtaͤnde, in welchen ich ſie 
abwechſelnd erblicke, und dennoch glaube ich es 
keinem von ihnen, trotz feiner heiligſten Ver⸗ 
ſicherungen, daß er auf den heutigen Tag von 
feinem Laſter wirklich zurückgekommen ſei. 


Eben die Bekentniſſe dieſer Ungluͤcklichen 
ſind es, die mich, wie von den abſcheulichen 
Folgen dieſes Greuels, alſo auch von der ra⸗ 
ſenden Allgemeinheit deſſelben uͤberzeugt ha— 
ben. Jeder von ihnen nannte mir ſeinen klei⸗ 
nen Klub, in dem er ihn wo nicht gelernt, 
doch geuͤbt; und wenn ich dann die geheimen 
Glieder deſſelben hörte, fo waren mehrentheils 
einige davon ſchon todt, andere waren in der 
Fremde und die Eltern empfingen von ihnen 
Klagebriefe Über Kraͤnklichkeit, und noch ans 
dere krankten im Hauſe der Eltern ſelbſt. Ei⸗ 
nige ſolcher zur Zeit des Bekentniſſes noch bes 
ſtehenden Negeriungenklubs habe ich gluͤcklich 
zerſtoͤrt; aber nie ohne vielen Verdrus. Die 
Eltern rechneten es ſich zur Schande, wenn 
ich ihnen von ihren Kindern die Entdeckung, 
daß ſie unter der heilloſen Bande waͤren, 
machte, und glaubten nicht, daß es moͤglich 
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wäre, bis fie durch Konfrontation des Des 
nuncianten mit den Denunciaten von der 
Wirklichkeit uͤberfuͤhrt wurden. f 


Wie oft, edler Mann, habe ich ſeit der 
Zeit gewuͤnſcht, daß Deutſchlands Polizei, 
welche ſich jetzt fo gern mit Aufſpuͤrung er⸗ 
träumter geheimen Geſellſchaften beſchaͤftigt, 
ſich lieber und vor allen Dingen die Entdeckung 
und Zerſtoͤrung dieſer wirklich exiſtitenden und 
allgemeines ganz heilloſes Verderben ſtiften⸗ 
den angelegen ſein laſſen moͤchte! Sollte ſie 
ſich ſpaͤterhin, wie zu erwarten ſteht, darauf 
einlaſſen: ſo rathe ich ihr, ihren Weg nicht 
neben den Schulen vorbei, ſondern queer 
durch die Schulen zu nehmen; denn ich will 
ihr viele von dieſen ſogenannten Tempeln des 
heiligen Geiſtes ſogar nennen, in welchen 
der Teufel recht zu Haufe iſt. Ihre allererſte 
und allergenaueſte Aufmerkſamkeit wuͤrden als⸗ 
dann dieienigen Schulanſtalten verdienen, in 
welchen die iungen Leute nicht nur beiſammen 
lernen, ſondern auch beiſammen wohnen 
und leben. Vielleicht daß nicht eine von 
den ältern derſelben von dem Negeriungen⸗ 
greuel unangeſteckt iſt. Auf Akademien, wo 
man die Schuͤler aus der erſten Hand em⸗ 
pfängt, kann man am vollkommenſten hieruͤber 
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urtheilen. Ich beſuchte vor einigen Jahren 
einen alten Freund, den Profeffor M., der 
eben damahls Rektor magnifikus war. Zehen⸗ 
mahl hoͤrte ich an einem Morgen, da eben gut 
inſkribiren war, ihn die Frage thun — „fie 
kommen von der Schule zu G.. oder von der 
Schule zu M.. — nicht wahr?” Und immer 
hatte er richtig gerathen. Auf mein Befra⸗ 
gen, wie das zugehe, war feine Antwort — 
„ ich kenne fie gleich an der Farbe. 


Das iſt arg, werden Sie ſagen. Es iſt 
noch mehr, als arg, edler Mann, und das 
alleraͤrgſte dabei iſt, daß die Inſpektoren die⸗ 
ſer Schulen ſo wohl, als die Obrigkeiten ſelbſt 
dem Uebel mit ganz unverantwortlicher Indo⸗ 
lenz zuſehen, ohne ernſthafte Anſtalten zur 
Ausrottung deſſelben zu treffen. Wohlmei— 
nend mus man, fo lange die Sachen fo ſtehen, 
iedem Vater abrathen, ſeine Soͤhne dahin zu 
ſchicken und ſich durch den Reitz der Freiſtel⸗ 
len blenden zu laſſen, welche die Knaben her⸗ 
nach auf das theuerſte, d. h. mit Leib 
und Seele bezahlen muͤſſen. Ja, man 
fluͤſtert ſich gar ſchon ins Ohr, daß es auch um 
ter den neuern Schulanſtalten einige gebe, 
die von der Negerfeuche nicht mehr frei ſind. 
Ein Beweis, wie ſchwer es halte, eine Men⸗ 
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ge von jungen Leuten, die nicht nur beiſam⸗ 
men lernen, ſondern auch beiſammen woh⸗ 
nen, davor zu ſichern; denn man muß es 
doch den Stiftern dieſer Erziehungsanſtal⸗ 
ten zum Ruhme nachſagen, daß ſie recht aus 
dem Geſichtspunkte ausgegangen ſind, dieſem 
Uebel entgegenzuarbeiten. 


Es muͤſten aber auch dieienigen Schulen, 
wo die tungen Leute nur beifammen lernen, 
von der Polizei nicht voruͤbergegangen wer⸗ 
den; denn es iſt unglaublich, in welchem Gra— 
de der Negergreuel wuͤte. Nicht nur ehe 
der Lehrer kommt, ſondern auch waͤhrend 
ſeines Unterrichts wohl wird er veruͤbt, 
und da vorzuͤglich, wo das alte Moͤnchthum 
noch die Mäntel, gros oder klein, zum Ko; 
ſtum der Schule macht. Ich ſchreibe dis auf 
das eigene Geftändnis verſchiedener im hoͤch⸗ 
ſten Grade ungluͤcklich gewordener Juͤnglinge 
nieder und würde es mir nicht verzeihen koͤn⸗ 
nen, wenn ich dazu nicht die fürchterlichſten 
Belaͤge bei der Hand haͤtte. 


So weit meine Erfahrungen, die ich aber 
ohne Stolz fuͤr ausgebreitet ausgeben darf, 
reichen, werden allerdings auch zuweilen iun⸗ 
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Greuel verleitet und wiſſen im eigentlichen 
Verſtande nicht, was ſie thun; neun und 
neunzig gegen Einen aber werden gewis 
durch Andere dazu verführt. Den dritz 
ten Theil von dieſen haben leichtſinnige oder 
gar ruchloſe Dienſtboten anf ihrem Gewiſſen. 
Dis behaupte ich in vollem Ernſt; denn die 
abſcheulichſten Beiſpiele davon in den beſten 
Familien, wovon ich leider Kenntnis erhalten, 
zwingen mich dazu. Und wenn es bei den 
Dienſtboten noch allein bliebe! Allein es be⸗ 
flecken ſich oft Perſonen mit dergleichen Bew 
führung, denen man es in Ewigkeit nicht zus 
trauen ſollte. Zwei Deittheile ſolcher Un— 
gluͤcklichen werden es aber zuverläffig durch 
ihte Geſpielen. 


Es iſt mir lieb, verehrungs würdiger 
Mann, daß Sie mich nicht befragt, wie man 
Leuten, die ſich dieſem Laſter bereits ergeben 
haben, ſolches wieder abgewoͤhnen moͤge. So 
bald die Gewohnheit ſchon einen hohen Grad 
erreicht hat, halte ich es fuͤr ganz unmoͤglich. 
Aeußerliche Mittel, von der zaͤrtlichſten Auf 
ſicht an bis zu der haͤrteſten Gewalt, ſind 
meiner Ueberzeugung nach hierzu nicht hinrei⸗ 
chend. Jener, und wenn ſie noch fo vollkom⸗ 
— * eingerichtet wird, entwiſchen nicht nur 
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am Tage ſogar doch einzelne Minuten, welche 
der einmahl Verderbte bald zu erhaſchen weis; 
ſondern wie will ſie ſich auch auf die Nacht er⸗ 
ſtrecken koͤnnen? Man mus nur nicht ver 
geſſen, daß der Verderbte in derſelben Maſſe 
darauf ſinne, feinen Aufſeher zu taͤuſchen, wie 
dieſer darauf ſinnet, ihn noch immer ſchaͤrfer 
in Aufſicht zu erhalten. Und dieſe — die 
Gewalt, kann ſie, und wenn ſie dem Ungluͤck⸗ 
lichen die Hände auf den Rücken bände, ihm 
wehren, daß er ſeine Suͤnde in Gedanken ver⸗ 
richte? Durch die Geſtaͤndniſſe zweier Bruͤ⸗ 
der aus einem guten Hauſe habe ich hieruͤber 
Entdeckungen gemacht, vor denen ich noch zit⸗ 
tere und die mich hernach von der Wut die⸗ 
ſer Leidenſchaft alles erwarten ließen. So⸗ 
bald alſo der Verderbte von der ihn verder⸗ 
benden That nicht ſelbſt ablaſſen will, ift 
nichts zu hoffen. 


Wie aber dies bewirken? Durch Vor⸗ 
ſtellungen und Gruͤnde, wird man ſagen. Wie 
aber, wenn das Ablaſſen wollen am Ende 
nichts hilft, und der Verpeſtete nicht ablaſſen 
kann? Dis iſts, was dieſer Seuche die 
hoͤchſte Entſetzlichkeit giebt, daß die, welche 
in hohem Grade von ihr befallen werden, un: 
heilbar ſind. Mit Schaudern las ich 1 
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Jahren, was Tiſſot hierüber ſchrieb, und nur 
die Umſtändlichkeit, mit der er ſeine Erfarun⸗ 
gen davon referirte, ſchuͤtzten ihn bei mir vor 
dem Verdachte, daß er die Sache uͤbertreibe. 
Jetzt find feine Erfarungen völlig die meint 
gen. Juͤnglinge, die alles, was ſich nur ge⸗ 
gen dieſes Laſter ſagen laͤſſet, wuſten und 
glaubten, die in Thraͤnen daruͤber ſchwammen, 
daß ſie ſich ihm ergeben haͤtten, und die auf das 
redlichſte und heiligſte angelobten, es nie wie⸗ 
der zu begehen, ſanken dennoch unter demſel— 
ben zu Boden. Einer von ihnen ward kaum 
noch vom Selbſtmorde gerettet, den er, wie 
er hernach geſtand, in der Abſicht unterneh⸗ 
men wolleu, um nur ſeinen Sünden ein Ende 
zu machen. Ihre allgemeine Auſſage war, 
daß ſie, ſo wie ſie ſich voͤllig einſam befunden, 
fogleich die heſtigſten Regungen ihrer Leidens 
ſchaft gefuͤhlt; daß es alsdann geweſen, als 
wenn zwei Seelen in ihnen waͤren, eine vers 
nuͤnftige, die ihnen den ernſtlichſten Vorhalt 
gethan, und eine leidenſchaftliche, die denſel⸗ 
ben wieder verdunkelt, und daß nach langem 
Kaͤmpſen beider die letztere allemal die erſtere 
uͤberwunden; worauf ſie ſich dann iederzeit, 
wenn ſie wieder zu ſich ſelbſt gekommen, ver⸗ 
flucht hätten. Kurz, nach der ganzen Ber 
ſchreibung ſcheint dieſes Laſter eine Art von 
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Wahnſinn mit ſich zu führen, der dieienigen, 
welche ſich einmahl daran gewoͤhnt, ſobald ſich 
in ihnen in der Einſamkeit der Trieb dazu 
durch dunkle Ideenaſſockation regt, überfällt 
und in welchem ſie es unaufhaltſam ver⸗ 
richten! 


Das einzige Mittel, ſolchen Perſonen zu 
Huͤlfe zu kommen, wäre vielleicht, daß man 
ſobald, als moͤglich ihren Negertrieb auf an⸗ 
dere Weiſe zu befriedigen ſuchte. Es zeigt 
ſich aber, daß Juͤnglinge, welche vermoͤge ih⸗ 
rer ſtaͤrkern Natur bei allen ihren Ausſchwei⸗ 
fungen die Jahre, wo ſie in den Eheſtand tre⸗ 
ten koͤnnten, erreichen, einen unuͤberwindli⸗ 
chen Widerwillen dagegen haben, und über: 
haupt Abneigung gegen das weibliche Geſchlecht 
aͤuſern. Ob es uͤbrigens nicht noch die Suͤnde 
aller Suͤnden ſey, wenn ein ſolcher entnervter 
Bube am Ende auch noch ein braves, geſundes 
Maͤdgen betruͤgt, uͤberlaſſe ich den Moraliſten 
zur Beurtheilung. Die Folgen davon habe 
ich geſehen und ieder ſiehet fie täglich, ohne 
oft zu wiſſen, was er ſehe: nehmlich — die 
misvergnügteften Ehen und entweder die treu⸗ 
loſeſten Muͤtter, oder die von Natur gleich 
verbutteteſten Kinder. Wo Sie, edler Mann, 
in Zukunft dergleichen Anblicke haben, da * 
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men Sie es nur in zehen Fällen gegen einen 
für ausgemacht an, daß der ehemalige Neger⸗ 
greuel der Maͤnner und der Vaͤter Ihnen ſel⸗ 
bige reiche. Und — aus dirfem Geſichts⸗ 
punkte nun noch vollends die abſcheuliche Epi⸗ 
demie betrachtet, fo erfordert es nicht nur das 
Wohl einzelner Familien, ſondern auch das 
Wohl ganzer Staaten, uͤber die Verwahrung 
der Nachwelt vor ſelbiger nachzudenken. Wo⸗ 
hin will es ſonſt mit der deutſchen Menſchheit 
aus und wie will es nach einem Jahrhundert 
mit ihr ſtehen? Mir ſcheint es oft ſchon, als 
wenn ich, fo oft ich einen Haufen von Kin 
dern beiſammen ſehe, gar nicht mehr im Gan⸗ 
zen den ſtarken, feſten und vollkraͤftigen An⸗ 
blick vor mir haͤtte, als vor dreißig Jahren. 

tag man dis immer ein bloßes Werk meiner 
Einbildungskraft nennen; ich laſſe mich da⸗ 
durch nicht irren, weil ich den Beweis nicht 
zugebe, welchen man deshalb führt, Man 
ſagt nehmlich, es ſei mit den Jugendgreueln 
immer ſo geweſen und die Menſchheit ſei 
dabei im Ganzen bis auf dieſen Tag beſtanden 
und werde alſo auch fernerhin dabei beſtehen. 
Es iſt auf keinen Fall wahr, daß es mit der 
deutſchen Jugend immer fo geweſen; we— 
nigſtens ſo allgemein und ſo epidemiſch nicht. 
Wie, wenn man den Zeitpunkt, wo es ſo 
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geworden, oder wo gar der Negergreuel erſt 
nach Deutſchland gekommen, ebenſo beſtimmen 
koͤnnte, als ienen, in welchen die Paͤderaſtie 
dahin gebrad: ward? Wie, wenn dieſer 
Zeitpunkt der ſiebeniahrige Krieg gewe⸗ 
fen wäre? Ich habe viele wackere Alte uͤber 
den Gegenſtand ausdruͤcklich beſprochen, und 
fie haben mir glaubhaft verſichert, daß ſie in 
ihrer Jugend noch nichts davon geſehen und 
gehört. Hält man auch die allgemeinbekannte 
und nicht in Zweifel zu ziehende Tradition da⸗ 
gegen, daß unſre Voreltern ihren heurathen⸗ 
den Kindern vor der Hochzeitnacht erſt noch 
gewiſſe Belehrungen geben muften: fo ſcheint 
die Auffage iener Greiſe um jo glaubwuͤrdiger 
zu ſein. Mithin duͤrften mir die wahren und 
ſchrecklichen Folgen des in Deutſchland immer 
weiter um ſich greifenden Negeriungenweſens 
nun wohl erſt zu Geſichte bekommen. 


Ich komme nun zur Hauptſache zwiſchen 
uns. Sie thun die Frage an mich, ob und 
wie Knaben in unſern Tagen vor dieſen 
Greueln zu verwahren ſind. O, wenn 
es nicht möglich wäre, ſie davor zu ſichern, fo 
muͤſten wir lieber wuͤnſchen, nicht Väter ger 
worden zu ſein. Aber ſein Sie getroſt, es 
iſt möglich. Freilich bewirken es nicht ein 
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zelne elterliche Handlungen und Vorſichten; 
ſondern das Ganze der Erziehung, das vorher 
völlig uͤberdacht fein und hernach puͤnktlich 
ausgefuͤhrt werden mus, kann es nur be⸗ 
wirken. Ich fing gerade um die Zeit an, auf 
Anbau einer Familie zu denken, als einige 
unſerer Weiſen ſich das Herz faſſten, laut von 
dem Negergreueln unter uns Weiſſen zu res 
den. Sie wiſſen, wie es ihnen verargt ward, 
und noch ietzt gibt es Leute genug, die es 
nicht billigen wollen, daß oͤffentlich daruͤber 
geſchrieben werde; gerade, als wenn die Peſt 
nicht eben dadurch am graſſirendſten werde, ie 
langer man fie im Finſtern ſchleichen laͤſſet. 
Ich ward aufmerkſam, verſtand iene Weiſen 
aber in der That erſt ganz, nachdem ich faſt 
um dieſelbe Zeit in meinem Amte die erſten 
traurigen Erfahrungen von dem Uebel zu mas 
chen Gelegenheit hatte. Es ging mir beinahe 
damit, wie es mir noch ſpaͤter hin beim Leſen 
der geheimen Geſchichte einer gewiſſen Prin⸗ 
zeſſin ging, wo ein Arzt mir erſt verdeutſchen 
muſte, was dasienige ſei, das man ihr da, 
ſei wahr oder nicht wahr, nachſage. So 
dachte ich nun ernſtlich daruͤber nach, wie ich 
es anfangen muͤſſe, wenn ich einſt meine Kin 
der, fals mich das Schickſal der vaͤterlichen 
Ehren würdig hielte, vor der abſcheulichen 
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Seuche bewahren wollte. Ich ſah bald, daß 
einzelne Regeln die groſſe Angelegenheit nicht 
erſchoͤpften, ſondern daß ſchlechterdings die 
ganze Erziehung von Anfang bis zu Ende da⸗ 
zu eingerichtet werden muͤſte. So entwarf 
ich einen völligen Erziehungsplan, heirathete 
und — fuͤhre ihn nun ſeit zwanzig Jahren 
wirklich aus. Gott hat ihn geſegnet; ich 
habe in der Praxis gefunden, daß er der 
rechte geweſen ſei, und von meinen ſechs 
Kindern, die alle wie die Fruͤhlingsroſen bluͤ⸗ 
hen, ſind die beiden älteften ein paar Juͤng⸗ 
linge von neunzehn und ſiebenzehn 
Jahren, die in dieſen Augenblicken, da ich 
ſchreibe, zwar alle die Greuel wiſſen, durch 
ihren eigenen Vater wiſſen, aber — 
noch rein und unbefleckt von ſelbigen ſind. Ich 
hoffe zu Gott, daß ſie es auch bleiben werden, 
und dieſe Hofnung fo wohl, als die Ueberzeu⸗ 
gung, daß ſie es noch find, machen ietzt die 
groͤſſeſte Gluͤckſeligkeit meines Lebens aus. Sie 
haben ſich alſo mit Ihrer Frage an den rechten 
Mann gewendet und ich denke Ihnen darauf 
völlige Genuͤge zu leiſten. Zwei Kinder has 
ben Sie ſchon; ich wuͤnſchte Ihnen noch zehen 
dazu. Sie find ein Mann, der Kinder ev; 
nähren und gluͤcklich machen kann; Sie find 


in einer Lage, in welcher Ihnen die I“: 
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hung fo manches leicht macht, das Aufwand 
erfordert, aber die Verwahrung unſerer Kin⸗ 
der vor der afrikaniſchen Peſt ganz ungemein 
beſoͤrdert. 

Erlauben Sie mir erſt noch einer Diffe⸗ 
renz, die unter uns Statt findet, Erwaͤhnung 
zu thun, weil ſie die Hauptſache betrift. Sie 
ſcheinen Ihr Vertrauen auf ganzlich e Um 
wiſſenheit des Greuels zu ſetzen, in der 
man die Kinder erhalten muͤſſe, wenn man fie 
davor verwahren wolle. Die alten Senten⸗ 
zen — ignoti nulla cupido — und — 
nitimur in vetitum find zwar dabei auf Ih⸗ 
rer Seite; allein auf gegenwärtigen Fall ind 
fie. nicht anwendbar. Alles, was Sie uͤber 
die Erhaltung dieſer Unwiſſenheit ſagen, iſt 
ſchoͤn und ſie werden es von mir ſelbſt ange⸗ 
wendet finden; es reicht aber nur bis an den 
Zeitpunkt hin, wo ſich die Zeugungskraͤfte ent⸗ 
wickeln, und ſchuͤtzt nur vor fremder Ver; 
führung, aber nicht vor eigener. So weit 
haben Sie Recht — man mus, wie uͤber⸗ 
haupt keine menſchliche Kentnis, ſo auch dieſe 
nicht bei Kindern erfruͤhen; man mus ſie 
aber auch nicht verſpaͤten. Die Natur 
koͤnnte fie font vielleicht geben, und was 
dann? Sie wärde fie ebenſo nur halb und 
7 1 8 
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alſo ebenſo verfuͤhreriſch geben, wie verderbte 
Geſpielen; ſie wuͤrde das Laſter nur von der 
angenehmen, aber nicht von ſeiner ſchrecklichen 
Seite bekannt machen, und unſere heranwach⸗ 
ſenden Knaben würden es ſolchergeſtalt aus: 
üben, ohne auch nur auf den Einfall zu kom⸗ 
men, daß es etwas Boͤſes wäre Nein, 
Rechtſchaffener, das iſt zu gefaͤhrlich, und in 
einem ſolchen Hauſe, wie das Ihrige, noch 
unweit mehr. Sie haben oft Beſuch von Far 
milien Ihres Standes; glauben Sie mir, die 
mehreſten der iungen Burſche in ſelbigen ſind 
ſchon mit dieſer Peſt behaftet. Einzelne Aus: 
druͤcke, welche ſich dieſe hinter Ihrem Ruͤcken 
gegen Ihre Kinder erlauben koͤnnten, wuͤrden 
fuͤr ſelbige in den Jahren der Naturrege weg: 
weiſend werden. Es iſt mithin ſchlechterdings 
noͤthig, daß fie dergleichen Winke und Finger: 
zeige, ſobald ſie ſie erhalten, ſchon auf der 
Stelle verabſcheuen. So lange alſo die Na 
tur über den groſſen Punkt gegen unſere Kins 
der ſchweigt, iſt es allerdings nothwendig, 
daß auch iedermann ſchweige; ſobald aber iene 
unverſtaͤndliche Worte zu ſprechen beginnt, 
muͤſſen ihnen ſolche deutlich gemacht werden, 
und dis mus niemand thun, als wir ſelbſt. 
Warlich die wichtigſten Augenblicke unſeres 
ganzen Vaterlebens für fie, in welchen dis 
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geſchieht! Wie ich glaube, daß es geſche⸗ 
hen muͤſſe, und wie ich es ſelbſt gemacht, wer⸗ 
den fie hernach leſen. Jetzt kehre ich zur Er— 
zahlung meines ganzen gluͤcklich ausgefuͤhrten 
Erziehungsplans zuruck. 


So bald ich die gewiſſe Hoffnung, Vater 
zu werden, hatte, lies ich meine Gattin den 
Tiſſot leſen, ſprach viel mit ihr uͤber den Ge⸗ 
genſtand und uͤberzeugte ſie davon, daß es un⸗ 
ſere allergroͤſſeſte Sorge fein muͤſſe, unſere 
Kinder vor den heryſchenden Greueln des Zeit: 
alters zu bewahren. Ebenſo handelte ich auch 
oft dieſe Materie gegen unſere beiderſeitigen 
Verwandten ab und bedung es mir zur unver⸗ 
letzlichen Gerechtſame aus, daß durchaus Nie⸗ 
mand mir in das Erziehungsweſen meines Haus 
ſes hineinreden oder gar Eingriffe thun duͤrfe; 
widrigenfals ich und er, er ſei auch, wer er 
wolle, geſchiedene Leute waͤren. Meine Gat⸗ 
tin nahm das Geſchaͤft, unſere Kleinen ſelbſt 
zu fäugen, gern auf ſich; keines von ihnen 
aber ward uͤber ein halbes Jahr geſaͤugt. Als: 
dann empfingen fie leichte Speiſen, bis fie die 
Zaͤhne bekamen, da ſie dann alles aſſen, was 
wir aſſen. Ihr Getraͤnk war reines Quell 
waſſer. Meine Gattin wuſte ich bald an 
dos häusliche Leben zu gewöhnen, und ſie mit⸗ 
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ten unter unfern Kindern ihre groͤſſeſte Gluͤck⸗ 
ſeligkeit finden zu laſſen. So ward und 
blieb ſie die erſte Aufſeherin unſerer Kleinen 
und hatte die Kindermägde beſtaͤndig vor Au⸗ 
gen. Dieſe, welche auf das forgfältigfte ge; 
wähle wurden, durften nicht erzählen, was 
fie. wollten, muſten fich iedes zweideutigen 
Ausdrucks, wie iedes Fluchs, enthalten und 
erhielten das firengfie Verbot bei Strafe ur⸗ 
plötzlicher Di; und Exmiſſion, die Kinder its 
gendwo, am wenigſten in der Gegend der Ger 
ſchlechtstheile zu kitzeln; — eine verdammte 
Gewohnheit, die der groͤſte Theil dieſer Art 
Leute an ſich hat und wodurch fie wirkliche Diſ⸗ 
pofitionen zu den Negergreueln vorbereiten; 
weil ſie dadurch theils die Reitzbarkeit dieſer 
Theile erhoͤhen, theils die Veranlaſſung dazu 
geben, daß ſie auf ſolche Weiſe ſowohl ſich un⸗ 
ter einander, als ſich ſelbſt, hernach fortkitzeln. 


Die Kleidung der Knaben war leicht; fie 
gingen im Sommer und Winter mit bloſſem 
Kopfe und Halſe und trugen weite Beinklei⸗ 
der. Ich gewoͤhnte meine Kinder insgefamt 
an jede Art von Witterung, und ſie erwuch⸗ 
ſen mehr im Freien, als zwiſchen den Waͤn⸗ 
den meines Hauſes. Mein Garten ward 
bald der Ort, wo ſie am liebſten waren, 2 
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fo gewoͤhnte ich fie gleich frühzeitig an die 
reinen und unverfuͤhrenden Freuden der Natur. 
Sobald das Waſſer waͤrmlicher ward, badeten 
fie ſich daſelbſt unter meiner Aufſicht in einem 
durchflieſſenden Bache, den ich am Einfluſſe 
verbreiten und vertieſen und uͤberhaupt aus⸗ 
druͤcklich dazu einrichten lies. Die erſten 
ſieben Jahre verſtrichen bei allen, ohne daß 
ſie auch nur die Buchſtaben kennen lernten. 
Die ganze Kentnis, welche ich ihnen indeſſen 
beibrachte, erſtreckte ſich auf Gegenſtaͤnde der 
Natur und des menſchlichen Lebens, wie ſie 
ſich gelegentlich darboten. Sie geſund und 
ſtark zu bilden und ſie nichts, als Gutes, ſe⸗ 
hen und hoͤren zu laſſen, war in dieſer Zeit 
mein einziger Zweck. Dis letztere ſo viel, als 
moͤglich, zu erreichen, — denn freilich, wenn 
ſich meine Mitbuͤrger auf oͤffentlicher Straſſe 
und unter freiem Himmel, indem ich die Kin⸗ 
der herumfuͤhrte, Schlechtigkeiten zu reden 
und zu thun erlaubten: ſo konnte ich dis nicht 
verhindern, und es blieb mir nichts uͤbrig, 
als die dadurch gemachten Eindrücke gleich 
wieder auszuloͤſchen — hatte ich ſelbſt wenig 
Umgang und nur mit guten Menſchen, und 
meine Kinder durften ſchlechterdings mit gar 
keinen andern Kindern umgehen. „Es find 
eurer ſelbſt genug” war meine Antwort. wenn 
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ſie fremde Geſpielen ſuchten und ſo unterlieſſen 
ſie bald, dis zu thun. Kein Dienſtbote durfte 
ſich unterſtehen, ſie mitzunehmen, wenn er 
ausgeſchickt ward, noch weniger ein Kind auf 
einen fremden Arm zu geben, — ein paar 
Punkte, die noch aͤuſſerſt leichtſinnig von den 
mehreſten Eltern behandelt werden! Nichts 
mus einen Mann von ſchlichten Menſchenver⸗ 
ſtande mehr aufbringen, als wenn ſich dieſe 
noch darüber rechtfertigen wollen und vorge: 
ben, daß die Kinder dreuſt werden und zu 
iedem Menſchen gehen lernen muͤſten. Iſt es 
im menſchlichen Leben wirklich nothwendig, iſt 
es klug — zu allen Menſchen zu gehen? 
Wenn es nun aber keins von beiden iſt, wozu 
ſoll man es in der Kindheit ſogar förmlich ler⸗ 
nen? Ich daͤchte, man muͤſte die Kinder 
vielmehr gewoͤhnen, nicht zu allen und ieden 
zu gehen; damit ſie ſich hernach in der Folge 
ihres Lebens nicht auch an Jedermann ohne 
Unterſchied anſchloͤſſen. Und — dreuſt wird 
der Menſch von ſelbſt wohl, ſo bald er mehr 
Kraͤfte fühle; wenigſtens iſt das dreuſt wer⸗ 
den gar nicht von ſolchem Belange, daß man 
daruͤber das gutbleiben hintenanſetzen oder 
gar dieſes für ienes aufopfern ſollte. Auch 
darf ich darüber gar nicht klagen, daß meine 
Kinder nicht dreuſt waͤren. 
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So bald der Aelteſte das zehnte Jahr er⸗ 
fuͤllt hatte, that ich den wichtigen Schritt 
und nahm einen beſondern Hauslehrer und 
Miterzieher an. Von Anfang an war dis 
einer der haupſaͤchlichſten Theile meines Plans 
geweſen; weil ich es fuͤr durchaus unmoͤglich 
halten muſte, meine Kinder vor Verfuͤhrung 


zu ſichern, ſo bald ich ſie in eine oͤffentliche 


Schule ſchickte 


Hier werden Sie einwenden, edler Mann, 
daß dis nur eine Sache fuͤr die allerwenigſten 
Familien ſei, und daß mithin, wenn mein 
Praͤſuppoſitum feine Richtigkeit habe, der 
groͤſſeſte Theil der Kinder fo gut, als unver⸗ 
wahrbar ſei. Ich antworte Ihnen darauf, 
daß doch wenigſtens weit mehr Familien ſol⸗ 
ches thun koͤnnten, wenn ſie nur wollten. Be⸗ 
trachten Sie einzig und allein den vielfältigen 
voͤllig unnuͤtzen und entbehrlichen Aufwand, 
welcher nicht nur in den hoͤheren, ſondern auch 
in den mittlern Ständen gerrieben wird, er 
betreffe nun Kleidung, oder Ameublement, 
oder Geſellſchaften, Schmauſereien und Spiel, 
oder was er wolle. Summiren Sie dieſen 
am Ende des Jahres, ſo werden Sie finden, 
daß man hiefuͤr, fo bald man aus Liebe zu ſei⸗ 


nen Kindern darauf Verzicht thun wollte, 
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ihnen einen Hauslehrer gar füglich halten 
koͤnnte. Und da, wo es eine Familie durch 
alle dieſe Einſchraͤnkungen nicht moͤglich ma⸗ 
chen koͤnnte, wuͤrden es doch gewis zwei, 
die zuſammentraͤten, thun koͤnnen; um den 
groſſen Vortheil zu erhalten, ihre Kinder auch 
auſſer den Schulſtunden in guter Aufficht zu 


wiſſen. Dis, dis wird noch gar zu ſehr ges - 


ring geſchaͤtzt und iſt doch ſo aͤuſſerſt wichtig. 
Was hilft es denn, ſich damit zu troͤſten — 
„deine Kinder lernen doch brav 
latein und griechiſch“ — wenn fie 
uͤbrigens dabei an Leib und Seele verderben! 
Was hilft es, im Tode ihnen Geld und Gut 
zu hinterlaſſen, wenn ſie ſich ungluͤcklich ge— 
macht, ſtatt daß man durch groͤſſern Aufwand 
auf ihre beſſere Erziehung durch einen eigenen 
Anfieher ihnen lieber weniger hinterlaſſen 
und — ihre wahre Wohlfart gerettet haͤtte! 


Ich that auf die eiteln Wohlgenuͤſſe Verzicht 


und wendete das, was hierdurch erſpart ward, 
zum Gehalte eines Hofmeiſters für meine Kin⸗ 
der an; und da dis nicht zureichend war, fo 
benutzte ich die Stunden, welche mir mein 
Amt frei lies, ſtatt fie nach löblichem Brau⸗ 


che muͤſſig hinzubringen, zu mancherlei ehrli⸗ 


chem Verdienſt nebenzu. 
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Auch dis iſt ein Punkt, an welchen noch 
fo wenige zu bringen find. Man verlangt 
durchaus, das Amt oder der Dienſt allein folle 
Alles herbeiſchaffen, was man brauche, da 
doch in den mehreſten Fällen ſelbige uns nicht 
unaufhörlich beſchaͤftigen. Warum ſinnet man 
nicht auf anderweitigen Erwerb in den Amt⸗ 
und Dienſtfreien Stunden? Aber — Zula⸗ 
ge will ietzt nur ieder vom Staate und von 
der Kirche haben, da ſich doch, wenn dieſe 
nun einmahl keine Zulage geben wollen oder 
koͤnnen, ieder dergleichen ſolchergeſtalt ſelbſt 
verſchaffen koͤnnte. Die Geſellſchafts und 
Vergnügensſucht, beſonders die Spielſucht, 
ſind in unſerem Zeitalter, wo es doch die all⸗ 
gemeine Sprache iſt, daß Niemand bei ſeinem 
Gehalte mehr auskommen koͤnne, auf das hoͤch⸗ 
ſte geſtiegen. Welch ein Kontraſt! Unaus⸗ 
ſtehlich war es mir oft, wenn ich in Geſell⸗ 
ſchaften erſt ſtundenlang das Kapitel von 
ſchlechten Beſoldungen und von Unmoͤglichkeit, 
dabei auszukommen und nicht zum Schelm zu 
werden, abhandeln hoͤrte, und wenn ſich dann 
die Klagelieder damit endigten — „Nun, 
wir wollen ein Lomber machen“ — und ich 
die Klageliedſaͤnger hernach das Geld zu zehen 
Thalern verſpielen ſah. Wenn der Wahl 
ſpruch, welchen ſolche Männer groͤſtencheils 
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führen — „den Nachmittag mus ich zu meis 
ner Erholung haben“ — die Sache rechtfer⸗ 
tigen kann, ſo iſt nichts weiter darauf zu ant⸗ 
worten; aber ſollte ein wackerer Mann, be⸗ 
ſonders wenn er Vater iſt, feine groͤſſeſte Er⸗ 
holung nicht darin finden, wenn er auſſer ſei⸗ 
nen Berufsſtunden noch Gutes thun und noch 
vollkommener fuͤr ſeine Kinder ſorgen kann? 


Auf die Frage, was ſoll ich nebenzu bes 
treiben? mus ieder ſich ſelbſt antworten. Ich 
ſage, eben darum iſt es gut, in der Jugend 
ſchon auſſer ſeinen Brodſtudien noch zu lernen, 
was man lernen kann, und individuelle Lage, 
Ort, Zeit und Umſtaͤnde muͤſſen iedem die 
Spekulation auf Nebenerwerb an die Hand reis 
chen, die ſich für ihn paſſt. Im Gelehrten: 
ſtande braucht deshalb nicht ieder ein Schrift: 
ſteller zu werden; es ſchaͤndet ihn keine Art 
von ehrlichem Handel und Wandel, wenn 
er ſie treibt. Und gerade in derienigen Klaſſe 
des Gelehrtenſtandes, wo die Erziehung der 
Kinder unter dem Vorwande, daß im Dorfe 
keine Gelegenheit dazu ſei, noch am meiſten 
vernachläffige wird, ich meine unter den 
Landpredigern, iſt es am leichteſten moͤg⸗ 
lich, neben ſeiner Pfarre noch manches zu ver⸗ 
dienen. Ich kenne ein Paar davon, 99 
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einer ſich durch eine ſtarke Anpflanzung von 
Obſtbaͤumen, die ihm nun reichlich tragen, 
und der andere durch eine Baumſchule und 
durch Bienenzucht in den Stand geſetzt ha— 
ben, ihren Kindern einen eigenen Hauslehrer 
zu halten. Wenn man rur will, ſo befinde 
man ſich in einer Lage, in welcher man wolle; 
dieſe wird immer, fo bald man recht uͤber fie 
nachdenkt, dieſes oder ienes Mittel an die 
Hand geben, ſich etwas nebenzu zu verdienen. 
Alles andere aber, was man als Vorzug des 
oͤffentlichen Schulunterrichts auch nur an⸗ 
geben und lobpreiſen mag, wiegt das Riſiks 
nicht auf, welches Eltern in unſern Tagen bei 
demſelben in Anſehung des Negergreuels zu 
beſorgen haben. — Wer nun aber ſchlechter— 
dings ſeinen Kindern keinen eigenen Lehrer 
halten kann, dem weis ich weiter nicht zu ra⸗ 
then, als daß er auf irgend eine Art dafuͤr 
ſorge, daß ſie wenigſtens unter Aufſicht 
in die Schule und aus der Schule gehen — 
man bringt ia wohl ſeine Thiere bis vor den 
Hirten und nimmt fie von ihm wieder in Ems 
pfang — und daß er ſie in den Freiſtunden 
nuͤtzlich beſchaͤftige und durchaus vom Umgange 
mit andern Kindern hinter feinem Ruͤk— 
ken abhalte. — — Fragen Sie mich 
ober ia nicht, wie dieſen letztern Punkt die 
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Eltern in den unterſten Staͤnden moͤglich 
machen ſollen. Ich muͤſte ſonſt antworten — 
man mache es da mit ſeinen Kindern, wie mit 
ſeinen iungen Gaͤnſen, iungen Rindern und 
Pferden, denen man gemeinſchaftlich 
Huͤter und Huͤterinnen haͤlt; weil nicht ieder 
Eigenthuͤmer die ſeinigen beſonders ſelbſt Hi: 
ten kann. Doch zuruͤck zur Sache! 


Sobald ich meinen Hauslehrer bekam, 
theilte ich ihm meinen ganzen Erziehungsplan, 
in welchem die Bewahrung meiner Kinder 
vor dem Negergreuel obenan ſtand, mit, bes 
ſprach mit ihm die Ausführung deſſelben, ward 
mit ihm bald daruͤber einig und legte nach, wie 
vor, ſelbſt Hand mit an. Den ganzen Unter⸗ 
richt, wie ich ihn anordnete, als hieher nicht 
gehörig, uͤbergehe ich hier und bemerke nur 
das einzige, daß meine Kinder vor der Hand 
kein Buch, ia kein Blatt Papier leſen durf⸗ 
ten, das wir nicht erſt ſelbſt geleſen und ge⸗ 
billigt, und daß bei dem Unterricht uͤber den 
menſchlichen Koͤrper, der faſt zuerſt betrieben 
ward, die Geſchlechtstheile wegblieben. Die 
eigentliche Belehrung uͤber den mir ſo wichti⸗ 
gen Punkt behielt ich mir als Vater aus ſchlüs⸗ 
lich vor, und der Hauslehrer bekam ein für 
alleinahl den Wink, in Anſehung aller = 
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einſchlagenden Fragen die Kinder, wenn fie 
dergleichen thaͤten, an mich zu weiſen. So 
oft die Rede auf dahin einſchlagende Materien 
kam, ward mit Anſtand und Zucht davon ge⸗ 
ſprochen; es ward nicht bedeutend abgebros 
chen, aber auch nicht zu viel geſagt. Daß 
z. E. die Kinder, wie die iungen Thiere, aus 
dem Leibe der Mutter kaͤmen, hoͤrten ſie von 
Jugend auf, und es fiel ihnen dabei nicht ein, 
etwas beſonderes weiter zu denken. Trotz 
wäre dem geboten, der fie mit Storch): und 
andern Erzaͤhlungen unterhalten wollte, und 
ſie wuͤrden ihm nun auch alle, wie ſie ſind, 
ſelbſt das kleinſte, ein Maͤdchen von ſieben 
Jahren, ins Geſicht dazu lachen. Was ich 
ihnen von Anfang an gleich richtig ſagen 
konnte, das ſagte ich ihnen ohne Umſtaͤnde; 
uͤber alles aber, was ich ihnen noch nicht rich⸗ 
tig ſagen konnte; verwies ich ſie, ſtatt ſie mit 
unrichtiger Erzählung zu taͤuſchen, bis 
auf weiteres zur Ruhe; wobei fie ſich auch al⸗ 
lemahl begnuͤgten. 


Ich fand bald, daß es unmoͤglich waͤre, 
ſie von allen Anblicken der Begattung der 
Thiere abzuhalten. Wenn wir alſo auf einen 
ſolchen von ungefahr ſtieſſen und ihre Neugierde 
ſich gereitzt fühlte, fo verbot ich ihnen keines 
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weges hinzuſehen, fondern fagte ganz unbefan⸗ 
gen, daß dieſe Thierart ſich auf dieſe Weiſe 
fortpflanze und daß die Fortpflanzung bei den 
verſchiedenen Thierarten auch verſchieden ſei. 
Alsdann leitete ich das Geſpraͤch auf etwas an; 
deres und ſo gingen wir weiter, ohne daß ſie 
ſich ſerner darnach umſahen. Kam hernach 
derſelbe Anblick wieder vor und der eine von 
ihnen ſtand etwa ſtill, um ihn nochmals zu be⸗ 
trachten: ſo habe ich mehr, als einmahl, das 
Vergnuͤgen gehabt, zu hoͤren, daß der Andere 
ſagte — „was ſiehſt Du darnach? komm 
doch, wir habens ia ſchon geſehen.“ Sagte 
einer zum andern dis nicht ſelbſt, ſo ſagte ichs 
ihnen mit einer ganz gleichguͤltigen Miene. 
Durch dieſe Unbefangenheit bei der Sache ge⸗ 
wann ich aͤußerſt viel. Beſonders fand 
ich, daß der Satz, welchen ich ihnen bei 
ſolchen Gelegenheiten immer von neuem ſagte, 
daß verſchiedene Thierarten ſich 
verſchieden fortpflanzten, die ge⸗ 
wuͤnſchte Wirkung auf ſie that. Sinnlich 
machte ich ihnen dieſen Satz am öͤfterſten 
bei den Eiern der Inſekten, welche die Sonne 
ausbruͤtet. Sie ſchloſſen dadurch, wie ich 
wollte, auf die Fortpflanzung des Menſchen, 
und als einer von ihnen ganz natuͤrlicher Weiſe 
bei dem Anblick der Ringelraupeneier die? denz 
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that — „ſo pflanzen ſich die Menſchen 
wohl auch verſchieden fort?“ — antwortete 
ich ganz kaltbluͤtig — Ja. 


Von dieſer Stunde an machte ich mich 
auf die Frage wie? gefaſſt, die ſie an mich 
thun würden, und da ich ihnen ein- für alle: 
mahl erlaubt, mich zu fragen, was ſie woll⸗ 
ten, ſo blieben ſie auch mit der erwarteten 
Frage nicht lange aus. Der aͤlteſte war etwa 
ein Knabe von zwoͤlf Jahren, als er, da ich 
einſt unter einer meiner Lauben ſaß, ſeinen 
Bruder an der Hand, mich antrat. Neu⸗ 
gierde, Vertrauen und Naifetaͤt zugleich brei⸗ 
teten ſich uͤber ihr ganzes Geſicht aus und 
mein Herz ſagte mir — was gilts, ſie kom⸗ 
men mit der Frage. Gedacht, geſchehen. 
„Lieber Vater, wir haben Dich ſchon lange 
fragen wollen, wie pflanzen ſich denn die 
Menſchen fort? 


Nun hatte ich in Anſehung des Reli⸗ 
gionsunterrichts ſchon den Weg eingefchlagen, 
daß ich ihnen vor ihrem zehnten Jahre durchs 
aus gar keinen gegeben und daß ich ſie alsdann 
allmählich mit den erſten Wahrheiten bekannt 
gemacht; wobei ich ihnen dann immer noch 
von höheren Wahrheiten geſagt, die fie aber 
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noch nicht faſſen koͤnnten und die ich ihnen noch 
lehren würde, ſobald es Zeit dazu ware. Ganz 
unbefangen gab ich ihnen alſo zur Antwort, 
daß dieſe Frage nicht nur zu jenen hoͤhern 
Wahrheiten gehöre, ſondern gar die hooͤch ſte 
unter allen ſei; daß es alſo bei weitem noch 
nicht Zeit ſei, ſie ihnen zu lehren; daß ſie 
dieſe erſt lernen koͤnnten, wenn ſie alle die 
uͤbrigen gelernt; daß uͤberhaupt die Belehrung 
daruͤber der Lohn ſei, welchen man iungen Leu⸗ 
ten gebe, wenn ſie erſt ganz vernuͤnftig und 
gut geworden waren, und daß ich ihnen ſolche 
alſo auch zu rechter Zeit zu geben verſpraͤche; 
daß ſie aber an keinen andern Menſchen die 
Frage thun muͤſten, als an mich. „Es iſt 
auch wahr, verſetzte der eine, der Vater ſagt 
uns ia alles nach und nach und weis am ber 
ſten, wann zu allem Zeit ſei.“ Und fo wa: 
ren fie ruhig durch Zutrauen zu mir. Dieſes 
habe ich mir bei allen meinen Kindern im hoͤch⸗ 
ſten Grade zu verſchaffen gewuſt. Jeden Feh⸗ 
ler, den fie begehen, zeigen fie mir ſelbſt treu: 
berzig an, und alles, was ihnen begegnet und 
iſt, erzaͤhlen fie mir. Es if dis nicht allein 
die Baſis einer guten Erziehung überhaupt, 
ſondern es befördert auch die Verwahrung der 
Kinder vor dem Negergreuel in den Jahren 
ihrer Naturrege ganz beſonders, wie = 
be 
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hernach ſehen werden. Ich glaubte dis von 
Anfang an und darum ſuchte ich meine Kinder 
auf das hoͤchſte mit mir vertraut zu machen. 


Dis ſetzte ich ſelbſt in dem groſſen Punkte 
der Schamhaftigkeit durch. Von Anfang an 
find fie alle zu dieſer gewöhnt; aber nicht auf 
dem gewoͤhnlichen Wege. Sie wiſſen, edler 
Mann, wie man in Haͤuſern, wo auf dieſe 
Tugend gehalten wird, die Kinder auf eine 
Weiſe zu ihr anzutreiben pflegt, bei der ſie 
bald auf die Vermuthung kommen muͤſſen, es 
ſtecke ein Geheimnis dahinter und die Ger 
ſchlechtsglieder haben eine ganz beſondere Ber 
ſtimmung. Wie die Eltern, welche hierdurch 
die Sache wohl gut zu machen gedenken, ſie 
warlich} verderben, iſt auf der Stelle einzu⸗ 
ſehen. Die Neugierde der Kinder wird das 
durch geſpannt; es erwacht in ihnen ein For— 
ſchungsgeiſt, den bald ein leichtſinniger Dienſt⸗ 
bote oder ein groͤſſerer Geſpiel auf die unrechte 
Art befriedigt. Und dann iſts ſchon ſo gut, 
als um die Unſchuld der iungen Leute geſche⸗ 
hen. Ich betrat alfo dieſen Weg nicht, meis 
ne Kinder ſchamhaft zu machen, ſondern ich 
beſchrieb ihnen dieſe Theile als die ekelhafte⸗ 
ſten unter allen, die kein Menſch ohne Urſache 
an ſich ſelbſt beſehen und keinem andern, als 
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feinen Eltern zeigen muͤſſe. Wie leicht dis 
zu bewirken ſei, brauche ich nicht hinzuzuſetzen. 
So machte ichs ihnen zum unverbruͤchlichen 
Geſetz, ſich nie gegen einander zu entbloͤſſen; 
gegen mich aber muſten ſich die Knaben von 
Zeit zu Zeit zuweilen unter vier Augen ent⸗ 
bloͤſſen, unter dem Vorwande, daß es die 
allerverleglichfien Theile wären und daß fie 
häufigen Kronkheiten unterworfen wären, de⸗ 
nen man früh zuvorkommen muͤſſe. Hieran 
gewoͤhnte ich ſie von Anfang an, ob es gleich 
nicht noͤthig war; damit ſie einſt, wenn es 
noͤthig waͤre, nichts beſonderes darin fänden. 
Ich aber bin hierdurch in den Stand geſetzt 
worden, ihren Wachsthum an dieſen Theilen 
zu beobachten und iedem fuͤr ſeine Perſon den 
allerwichtigſten Unterricht weder zu fruͤh, noch 
zu ſpaͤt zu geben. Wie ſie ſich nun um kei⸗ 
nen Preis irgend einem andern Menſchen ent⸗ 
bloͤſſen würden: fo entbloͤſſen fie ſich vor mir 
ohne alles Bedenken. Zugleich ſchrieb ich ih⸗ 
nen die Regeln vor — ſich nicht ohne Urſache 
an dieſe Theile zu greifen, andern aber nie, 
zu allen Zeiten auf der rechten Seite zu 
ſchlafen, eine Stunde vor Schlafengehen nicht 
mehr zu trinken und allemahl vorher ſich zu 
entledigen. Endlich erſchien der Zeitpunkt, 
wo mich die Beobachtung der phiſiſchen Aus 
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bildung der beiden aͤlteſten Söhne aufforderte, 
ihre Unwiſſenheit in Anſehung des wichtigſten 
Punkts in Wiſſenſchaft zu verwandeln. Ich 
ſtudirte recht auf den mir ſo heiligen Akt und 
beſchlos ihn fo feierlich zu machen, als mögs 
lich. — — Erlauben Sie mir, daß ich 
hier abbreche, um Ihnen naͤchſtens das Weis 
tere davon zu erzaͤhlen. 


Zu za 
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IV. 
Fortſetzung des vorigen. 


Es iſt mir ſehr ſchmeichelhaft zu vernehmen 
geweſen, wuͤrdiger Mann, daß Sie durch 
meinen erſten Brief ſo begierig auf meinen 
zweiten geworden find. Hier iſt er. — 


Ich waͤhlte zu dem wichtigen Akt den Tag, 
an welchem der Aelteſte funfzehen Jahre alt 
ward, und hatte abſichtlich an ſelbigem den 
Religionsunterricht für beide zu vollenden 
verſprochen. Als mein Sohn alſo früh mor⸗ 
gens zu mir kam, um ſich ſein Geburtstags⸗ 
douceur zu holen, beſtellte ich ihn mit ſeinem 
auf ihn folgenden Bruder an einen Ort, wo 
uns Niemand ſtörte, um, wie ich ſagte, mein 
Tags vorher gethanes Verſprechen zu erfuͤllen. 
Sie kamen andaͤchtig und fromm und wir blie⸗ 
ben bis Mittag beiſammen. Noch ahndeten 
ſie nicht, was ſie hoͤren wuͤrden. Ich beſchlos 
verſprochenermaſſen den Religionsunterricht, 
kniete hernach mit ihnen nieder und uͤberraſch⸗ 
te ſie im Gebet mit der Entdeckung, daß ich 
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ſie nun, nachdem ich ihnen die hoͤhern Wahr⸗ 
heiten beigebracht, auch mit der hoͤchſt en 
bekannt machen wolle. Da haͤtten Sie das 
Feuer der Erwartung ſehen ſollen, welches iy 
ihren Augen aufſtieg. Ich benutzte es, bei 
tete lange mit ihnen und immer inbruͤnſtiger, 
bis ich die Flammen der Andacht uͤber ihr gan⸗ 
zes Geſicht, wie uͤber die Antlitze zweier En⸗ 
gel Gottes, ausgebreitet ſah. Ich umarmte 
ſie und lies ſie mir theuer angeloben, bei dem 
ganzen folgenden Unterrichte frommaufmerkſam 
zu ſein, ihn nie zu misbrauchen und mich von 
Stund' an durch ihr ganzes Betragen daruͤber 
zu beruhigen, daß ich ihnen ſelbigen nicht zu 
fruͤh gegeben. Handſchlaͤge, wie am Altare, 
erſolgten. Wir ſetzten uns zuſammen und 
ich, der ich mich ſehr darauf vorbereitet hatte, 
redete folgendergeſtalt — — 


„„Alles, was ietzt auf der Erde zuſam⸗ 
men lebt, heiſſt die gegenwaͤrtige Generation. 
Es waͤre, wie ihr ſchon wiſſet, Unſinn, nicht 
anzunehmen, daß es einſt eine erſte Gene⸗ 
ration aller Lebendigen gegeben habe. Da 
nun alles, was lebt, dem Tode unterworfen 
iſt und ſein mus: ſo muſte, wenn die Erde 
nicht umſonſt da ſein ſollte, nach Abgang der 
erſten Generation eine zweite erſcheinen. 
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Auf die Frage — woher? koͤnnte die na⸗ 
tuͤrlichſte Antwort zu ſein ſcheinen — daher, 
woher die erſte kam. Dem Schoͤpfer 
aber geſiel es anders. Die erſte Generation 
war von ihm ſelbſt gekommen. Wie? 
das iſt eine, wie ihr ſchon wiſſet, völlig uns 
nuͤtze Frage, weil wir doch nie darauf antwor⸗ 
ten koͤnnen. Die zweite aber ſollte von der 
erſten kommen, und fo iede folgende von 
der vorhergehenden. Kurz, der Schoͤpfer 
gab allem, was lebt, die Kraft, ſich fortzu⸗ 
pflanzen oder fortzufchaffen und feines gleichen 
zu zeugen. Daß er dieſen Weg zur Fort⸗ 
ſetzung der lebendigen aber ſterblichen Schoͤ⸗ 
pfung einſchlug, war durchaus ſeiner Weis⸗ 
heit angemeſſener und befoͤrderte vorzuͤglich 
unter uns Menſchen iene ſonſt nie erreichbare 
Gluͤckſeligkeit, welche uns ietzt aus den Ver⸗ 
haͤltniſſen zwiſchen Eltern, Kindern 
und Geſchwiſtern ſo reichlich entgegen⸗ 
quillt. Dieſe Fortpflanzung beliebte er ſol⸗ 
chergeſtalt, daß ſie durch zwei verſchie⸗ 
dene Geſchlechter geſchehen ſollte, und 
unter uns Menſchen gehoͤren ſchlechterdings 
ein Mann und ein Weib dazu, wenn ein neuer 
Menſch entſtehen ſoll. Hierdurch wollte uns 
Gott der allerhoͤchſten und entzückendſten 
Gluͤckſeligkeit theilhaſtig machen, die aus der 


1903 


Gattenliebe entſpringt. Wenn dann von 
iedem Geſchlecht eine Perſon mit der andern 
ein Herz und eine Seele wird; wenn ſie mit 
gemeinſchaftlicher zaͤrtlicher Fuͤrſorge ihre Kin; 
der erziehen und ſich in ihnen lieben, und 
wenn fie dieſe ihre Kinder wohlgergthen und 
durch ſich ſelbſt glücklich werden ſehen— — 
o fo haben fie den Himmel auf der Erde. 
Wie iſt doch alſo dieſe Einrichtung Gottes die 
hoͤchſte Wohlthat fuͤr uns Menſchen geweſen! 
Ich bin ſo gluͤcklich geweſen, euch zu zeugen, 
und fuͤhle mich durch euern Beſitz aͤuſerſt glück 
lich — ia, fuͤr die ganze Welt gaͤbe ich meine 
Kinder nicht hin. Ihr werdet einſt auch 
wieder Kinder zeugen und Gott mache euch 
dann durch ihren Beſitz ebenſo gluͤcklich, wie 
ich in dem eurigen war! — — Wie ſich 
nun verſchiedene kleinere ſowohl, als groͤſſere 
Thierarten fortpſtanzen, das habet ihr oft ger 
ſehen. Wir Menſchen“ — — — 


Bei dieſen Worten fuͤhlte ich mich in 
einem der unausſprechlichſten, heiligſten und 
wichtigſten Augenblicke meines Vaterlebens. 
Unnennbare Gefuͤhle ergriffen mich aus mir 
ſelbſt — die ſtarr auf mich gerichteten Blicke 
meiner beiden bis zur hoͤchſten Erwartung ge⸗ 
ſpannten ganz reinen und ſchuldloſen Sohnes: 
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ſeelen kamen dazu — — ich ermannte mich, 
that einen Blick zum Himmel, der Muth und 
Kraft erfiehete, und — erzählte ihnen mit 
aufrichtiger Einfalt und mit ſchonendſter Be⸗ 
ſcheidenheit den ganzen Zeugungsakt. Hier⸗ 
auf folgte eine Pauſe, die ich zur Beobach⸗ 
tung der gemachten Eindruͤcke anwendete. Ich 
hatte geſehen, wie die ſtark geſpannte Erwar⸗ 
tung meiner Soͤhne in Verwunderung, und 
wie dieſe Verwunderung in Erſtaunen uͤberge⸗ 
gangen war. Jetzt ging das Erſtaunen in 
Ekel uͤber. Sie bezeigten mir dieſen mit ſehr 
ſtarken Ausdrucken, und dis war die eigent⸗ 
liche Stimmung, in welche ich ſie zu verſetzen 
gewuͤnſcht hatte. 


Laſſen Sie mich hier auf einen Augenblick 
mich ſelbſt unterbrechen, edler Mann. Ich 
wuͤnſche, daß alle Erzieher, welche iunge Leute 
vor der Wolluſt verwahren wollen, die Sache 
von dieſer Seite angreifen. Ekel mus 
der erſte Eindruck fein, den man über alles, 
was in dis Kapitel einſchlaͤgt, auf fie zu bes 
wirken bemuͤhet ſein mus. Dieſen Ekel mus 
man in ihnen erhalten und ſo befeſtigen, daß 
er ihnen bleibende Empfindung und wirklicher 
Ton werde, auf welchem ihre Seele hernach 
unbeweglich ſteht. Auf jede andere Weiſe 
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wird warlich nichts ausgerichtet. Und eben 
darum muͤſſen die Erzieher ſelbſt die Erſten 
fein, welche mit den iungen Leuten über den 
Gegenſtand reden; weil ſonſt, wenn ihnen 
leichtſinnige Erwachſene oder gar luͤderliche 
Buben dabei das Praevenire ſpielen, nicht 
Ekel, ſondern gerade das Gegentheil davon 
der erſte Eindruck ſein wuͤrde, den die Wolluſt 
auf ihr offenes Herz machte. 


„Nun ſtellet euch einmahl vor, rief ich 
aus, daß es Menſchen gebe, die in dieſer 
Handlung ſo unerſaͤttlich ſind, wie ihr manche 
Thiere nur geſehen haben koͤnnet. Die Fra⸗ 
ge, wie das moͤglich ſei, wollte ich von ihnen 
hoͤren, und ſie thaten ſie auch auf der Stelle. 
Da ich ihnen nun hier eine Kentnis mittheis 
len muſte, die ihnen unter allen die gefaͤhr⸗ 
lichſte werden konnte: ſo antwortete ich mit 
ſtudirter Kaltbluͤtigkeit — 


„Ihr wiſſet, daß, ie verdeckter ein Theil 
unſeres Koͤrpers iſt, deſto reitzbarer er auch 
ſei; weil er der Luft am wenigſten ausgeſetzt 
iſt und alſo von Anfang an verweichlichter 
wird. Daher ſind wir dann auch an allen 
ſolchen Theilen weit kitzlicher, als an andern. 
Dieſelbe Bewandnis mus es alſo auch mit den 
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Geſchlechtstheilen haben. Es kommt dazu, 
daß bei dieſer Handlung das ganze Nerven⸗ 
ſiſtem erſchuͤttert wird, und ſo gibt es unſin⸗ 
nige Menſchen, welche ſie blos verrichten, um 
dieſen Kitzel von allen Seiten zu genieſſen. 
Was ſaget ihr aber wohl zu erwachſenen Per⸗ 
ſonen, die einander unter den Armen oder in 
den Seiten unaufhoͤrlich kitzeln? Nicht wahr, 
ihr haltet fie für kindiſche und laͤppiſche Men 
ſchen? Hier kommt nun aber gar noch dazu, 
daß dieſer Kitzel, wenn er oft getrieben 
wird, dem menſchlichen Koͤrper ganz unaus⸗ 
ſprechlich ſchade, ihn ausmergele und früh zer: 
ſtoͤre. Daher ſind ſolche Menſchen wahre 
Selbſtmoͤrder. 


Daß meine Soͤhne, die gewoͤhnt ſind, 
mich alles fragen zu duͤrfen, hier die Frage an 
mich thaten, wie dis zugehen ſolle, 
werden Sie ohne meine Erzählung errathen, 
braver Mann. Ich gab ihnen alſo ſofort eine 
Beſchreibung von dem Beitrage, welchen der: 
Mann zur Zeugung aus ſeinem Koͤrper 
leiſte und fügte hinzu — „Nun denket eins 
mahl, wenn einem Menſchen tagtaͤglich das 
Blut abgezapft wuͤrde, was aus ihm werden 
ſollte!“ — der muͤſte ia vergehen, wie der 
Tag, antwortete der Aeltere. „Noch mehr, 
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erwaͤgt einmahl, was aus einem Menſchen 
merden wuͤrde, dem bei offenen Knochenroͤh⸗ 
ren das Mark immer aus den Gebeinen floͤſ⸗ 
ſe!l» — Ach, oerſetzte der Juͤngere, fo 
ſtarb ia unlaͤngſt unſeres Nachbars Kind, dem 
weiter gar nichts fehlte, das aber nicht das 
von geheilt werden konnte, ſo allmaͤhlich und 
zum Erbarmen. „Nun ſehet, ſchlos ich, ſo, 
ebenſo verhält ſichs mit den Unſinnigen, die 
ihre eigentlichen Lebensgeiſter ſo haͤufig ver⸗ 
ſchuͤtten und dadurch ihrem Körper unaufhoͤr— 
lich den unentbehrlichſten Nahrungsſaft ent⸗ 
ziehen. So viel kann ein geſunder Menſch 
davon entrathen, als von Zeit zu Zeit dazu 
gehört, ſich fortzupflanzen und Kinder zu zeu⸗ 
gen; mehr aber durchaus nicht, und das uͤbri⸗ 
ge iſt beſtimmt, ihn ſelbſt zu ernaͤhren. Daß 
die Menſchen dis nun nicht erwaͤgen, daher 
ſehet ihr ſo viel iunge Greiſe, ſo viel wan⸗ 
delnde menſchliche Schatten; der Brand der 
Wolluſt verzehrt ſie, wie Feuer das Holz 
verzehrt. 


Gott, wie iſt es moͤglich, daß Menſchen 
fo handeln koͤnnen — hörte ich hier fragen; 
wiſſen fie denn das nicht alle? 


„Ich glaube wenigſtens, erwiederte ich, 
daß fie es nicht alle wiſſen, ehe fie ſich an fo 
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che Dinge gewöhnen. Es wird ihnen weder 
zu rechter Zeit, noch auf die rechte Art ge: 
ſagt. Darum habet mich ia dafuͤr lieb, daß 
ich es euch bei Zeiten und ſo ſage, wie ichs 
ſage. (Hier fielen ſie mir beide um den Hals) 
Hernach aber, wenn ſie erſt daran gewoͤhnt 
ſind, koͤnnen ſie es nicht laſſen, und wenn 
ihnen Himmel und Kölle vorgeftellt wird. So 
iſts ia mit allen boͤſen Gewohnheiten. Kann 
der Saͤufer wohl das Saufen laſſen? Er 
weis, daß er ſich ſchade; aber der verdammte 
Kitzel ſeiner Kehle und ſeines Gaumens iſt 
es auch, der ihn unaufhoͤrlich zum Saufen 
verleitet. Ein iunger Menſch, wenn er lan— 
ge leben, geſund bleiben, ein gluͤcklicher Va⸗ 
ter werden und lebenslang Gewiſſensruhe ge⸗ 
nieſſen will, mus an dieſe Handlung durchaus 
nicht eher denken, bis er ſein Brod hat und 
ſich ſeine Gattin waͤhlt. Nur mit ihr mus 
er ſie begehen, und zwar blos in der Abſicht, 
um Kinder zu zeugen, und eben darum, weil 
er eine ſolche Handlung mit ihr begeht, mus 
er fie auch lebenslang nicht wieder verlaſſen.“ 


Hier fügte ich noch viel herzliche Bits 
ten und Ermahnungen uͤber dieſe Punkte hin⸗ 
zu und hatte die Freude, aus dem Munde 
meiner Kinder Gegenverſicherungen zu erhal⸗ 
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ten, deren Wahrheit ich in ihren Augen las. 
Nun war der ſchwereſte Punkt, der Neger⸗ 
greuel, noch übrig, und ich kam durch fol 
genden Umweg auf ihn auf die gluͤcklichſte 
Weiſe. 


25 Das iſt noch das wenigſte von den Ab: 
ſcheulichkeiten, die ich euch zu erzaͤhlen habe, 
daß ein Geſchlecht gegen das andere in dieſer 
wahrhaftig thieriſchen Handlung — oft uner⸗ 
ſaͤttlich iſt. Es gibt Menſchen, die es mit 
Perſonen ihres eigenen Geſchlechts halten.” 
Hier erſchracken die unſchuldigen Kinder. Ich 
handelte alſo das Kapitel der Paͤderaſtie ſo un⸗ 
verſinnlichend, als moͤglich, ab und beſchlos 
es mit dazu gehoͤrigen Warnungen vor derglei⸗ 
chen Knabenverfuͤhrern. Daß auch ſolche 
Warnungen im neuern Deutſchlande ſo noͤthig 
ſind, als im aͤltern Rom, haben mich leider 
die ſchrecklichſten Erfahrungen überzeugt. Was 
ſagen Sie dazu, wenn ich mich anheiſchig mar 
che, Männer von Stande, die im Colibat 
leben, zu nennen, welche aus Grosmuth, die 
aͤuſſerſt gelobt wird, unentgeldlich in fremden 
Sprachen Unterricht geben und dafuͤr an den 
wohlaus ſehenden Knaben ſich ſelbſt die ſcheus⸗ 
lichſte Bezahlung nehmen? 
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„Ihr entſetzet euch ſchon, fuhr ich fort, 
als ihr hoͤrtet, daß Mannsperſonen mit Manns⸗ 
perſonen Greuel trieben; was werdet ihr fa 
gen, wenn ich euch erzaͤhle, daß es Menſchen 
gibt, die ſo etwas mit Kuͤhen und Stuten, 
und wer weis, womit weiter, treiben? „Da 
ſanken meine Söhne ſchier zu Boden. Von 
der Sodomie lenkte ich heruͤber zum Neger⸗ 
greuel. Ich erzaͤhlte ihnen von den Affen 
und von andern aͤhnlichhandelnden bekannten 
Thieren in unſern Gegenden. Sie erinner⸗ 
ten ſich, dergleichen an Seidenhaſen geſehen 
zu haben, ohne recht zu wiſſen, was das waͤ⸗ 
re.“ Sehet, ſchlos ich, ſolche Affen, Heng⸗ 
ſte, Truthaͤhne und Seidenhaſen gibt es auch 
unter den Menſchen, die den abſcheulichen 
Trieb zur Wolluſt an ſich ſelbſt befriedi⸗ 
gen.. 


Ich ſah es meinen Soͤhnen zu meiner 
unausſprechlichſten Beruhigung an, daß ich 
ihnen ietzt wirklich etwas ganz Unverſtäͤndli⸗ 
ches geſagt. Ich ſchwieg wartend. Sie ſor⸗ 
derten naͤhere Erklaͤrung von mir. Ich ſuchte 
ihnen mein Zittern zu verbergen, antwortete 
nur im Allgemeinen, daß dis durch iede Art 
von Reiben der Geſchlechtstheile zu Wege ge⸗ 
bracht werden koͤnne, und ging ſchnell zur 
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Schilderung der entſetzlichſten Folgen dieſer 
Greuel uͤber. Hier that ich alles, um ihr 
Gemuͤth in die heftigſte Exſchuͤtterung zu 
ſetzen, und erreichte meinen Zweck gar bald. 
Ich ſetzte die Kennzeichen hinzu, woran man 
iunge Leute, die ſich mit ſolchen Laſtern be⸗ 
fleckten, bald erkennen koͤnne, und ſagte ihnen, 
daß ich fuͤr meine Perſon es iedem gleich auf 
der Stelle ins Geſicht ſagen wollte, wenn er 
dergleichen Schaͤndlichkeiten triebe. Dabei 
ſah ich ihnen feſt in die Augen, und ihr ru⸗ 
higer, herzlicher Gegenblick verbuͤrgte mir ihre 
völlige Unſchuld und Unverdorbenheit. 


„Waͤre es bei der ganzen Art eurer Ex; 
ziehung und ungeachtet ihr faſt gar keinen 
fremden Umgang habet, wohl moͤglich, daß 
ihr von dergleichen Dingen ſchon etwas geſe⸗ 
hen oder gehöre haͤttet?“ Bei dieſer Frage 
ſaſſte ich, wie gewoͤhnlich, beiden an den 
Puls und ſah ihnen noch ſtarrer ins Geſicht. 
„Nein, Vater, nein” antworteten fie und 
ihr Puls blieb dabei unverandert, wie ihr Ge 
ſicht. Ich war im Begrif, von der Allge⸗ 
meinheit des Greuels ietzt zu reden, als ber 
eine eine ganz unwillkuͤrliche Bewegung mit 
den Händen machte. 
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„Was dachteſt du ietzt? — Du willſt 
etwas ſagen. — Nur heraus damit, es 
ſei, was es wolle. 


— Ach, da faͤllt mir nun, da du uns 
das alles erzaͤhlt haſt, etwas ſo ſchwer aufs 
Herz.... Sollte das wohl fo etwas geweſen 
ſein, was die beiden letzthin meinten? — 


„Wer denn? Wo denn?“ 


— Wie wir da neulich die kleine Lands 
reiſe nach E. machten. Da war doch der 
iunge N., der von der .. Schule zum Bes 
ſuch kam, auch; und nach Tiſche, als wir im 
Garten umhergingen — du ſaſſeſt eben in 
der groffen Lindenlaube — da winkte dieſer 
den aͤlteſten Sohn und uns, und wir ſollten 
mit ihm einmahl auf des erſtern Stube kom⸗ 
men. Wir wollten aber nicht, weil der N. 
ſo ein Naſeweis iſt. Sie gingen alſo beide 
allein fort, uud als fie wieder kamen, ſahen 
fie ganz erhitzt aus. Da fragte ich fie, was 
fie gemacht, daß fie fo roth ausjähen, und 
da antwortete der N., fie haͤtten ſich fo ges 
kitzelt, und lachte dazu gewaltig. Nach einer 
Weile ging der eine dort; der andere dahin 
und ſchliefen beide. — 

Stellen 


113 


Stellen Sie ſich mein Entſetzen uͤber dieſe 
Erzählung vor, edler Mann! Ich, der ich 
alles, alles gethan habe, um die Unſchuld 
meiner Kinder zu bewahren, der ich ſaſt auf 
allen Umgang deshalb Verzicht geleiſtet und 
der ich meinen Kindern blos die Freude einer 
kleinen Landreiſe zu einem alten Freunde mar 
chen wollte, waͤre alſo zuverlaͤſſig durch dieſen 
Tag ein ungluͤcklicher Vater geworden, wenn 
der eine Bube nicht ſo ein Naſeweis geweſen 
waͤre. Ziehen Sie, der Sie in Ihrem 
Hauſe ſo oft Fremde haben, ia alle die Re⸗ 
geln fuͤr ſich aus dieſem Vorgange, welche das 
rin liegen. Wir koͤnnen doch als Vaͤter war⸗ 
lich nicht behutſam genug in der Wahl anderer 
Familien zu unſerem Umgange ſein. Leider 
war die Vermuthung meines Sohnes mehr, 
denn zu gegruͤndet. Ich eilte hernach, mei⸗ 
nem alten Freunde die Sache zu offenbaren. 
Wie gewoͤhnlich, wollte er es nicht glauben, 
und fand ſich gar dadurch noch beleidigt. 
Mein fortgeſetztes Reden bewog ihn aber ends 
lich doch, ſeinen Sohn in meiner Gegenwart 
zur Rede zu ſtellen; worauf dieſer alles geſtand, 
ich aber allen Umgang mit ſeinem Vater abbrach. 


„Ohne Zweifel, ſprach ich zu meinen 
Soͤhnen, haben die Buben dergleichen Greuel 


114 


da ausgeübt. Danket Gott, daß ihr nicht 
mit ihnen gegangen ſeid?“ Ich ſagte ihnen, 
daß mancher Menſch früher männlich und reif 
werde, als der andere, daß ſie beide nun den 
Jahren ſich naͤherten, wo ihr Körper ſich völs 
lig ausbilde, und kehrte nochmals zu den 
Schilderungen der Folgen ſolcher Bosheiten 
zuruͤck. Als ich ſie wiederum innigſt geruͤhrt 
erblickte, benutzte ich den Augenblick und kniete 
mit ihnen nieder und betete in ihrem Nahmen 
zu Gott, daß er ſie vor aller Verfuͤhrung be⸗ 
wahren und ihre iungen Seelen immerdar 
rein und unbeſleckt von ienen Greueln erhalten F 
wolle. Ich gerieth dabei in den ſtaͤrkſten Af⸗ 
fekt und ris ihre Herzen mit mir fort. Als 
ich nun ſah, daß ich ſie ganz in der Gewalt 
hatte, forderte ich ſie zu dem allerheiligſten 
Verſprechen auf, daß ſie ſich mit ienen Greueln 
nie verunreinigen wollten. Ich that alles, 
um ihre Fantaſie recht zu begeiſtern, verkoͤr⸗ 
perte gleichſam den allgegenwaͤrtigen Zeugen 
ihrer Verſicherung, ſtellte ihnen die Stäte, 
wo wir lagen, als mein Grab vor, an dem 
ſie knieten, und verſetzte uns alle im Geiſte 
ſchon in die Ewigkeit, wo wir uns als gutge⸗ 
bliebene Menſchen in groͤſter Seligkeit wieder 
finden wuͤrden. Mit einer Herzlichkeit und 
Unverbruͤchlichkeit, wie menſchliche Seelen ih⸗ 
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rer faͤhig ſind und fie nur auszudrucken vermöͤ⸗ 
gen, gelobten fie mir ewige Reinigkeit und 
Unbeflecktheit. Da umſchlos ich fie mit mei: 
nen Armen und ſegnete ſie ein; und ſo lagen 
wir lange an einander unter Thraͤnen von allen 
Seiten. 


„Nun, hub ich an, als wir uns noch⸗ 
mals geſetzt hatten, wiſſet ihr alles, was nur 
die erwachſenſten Menſchen wiſſen koͤnnen, und 
ich habe euch in die Geheimniſſe der ſchaffen— 
den Natur eingeweihet. Ich, euer Vater, 
muſte der Menſch ſein, welcher dis that. Ich 
muſte euch ſo gar mit ienen Greueln bekannt 
machen, damit Boͤſewichter mir nicht voreil⸗ 
ten und durch falſche und reitzende Vorſtellun⸗ 
gen derſelben euch verfuͤhrten. Nun ſtehet in 
eurer Unſchuld feſt, wie die Felſen Gottes! — 
Damit dis aber geſchehe, fo befolget treu und 
aus Liebe zu euch ſelbſt die Regeln, welche 
ich euch noch geben will. — — Vor allen 

Dingen ſprechet von nun an von allen den 
Sachen, über die wir heute geredet haben, 
mit keinem andern Menſchen, er ſei auch, wer 
er ſei, als blos mit mir, eurem Vater. Auch 
mit euren jſuͤngern Geſchwiſtern ſprechet kein 
Wort daruͤber, und wenn ſie Fragen der Art 
an euch thun, ſo weiſet ſie ſtets an mich. Es 
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find Geheimniſſe, die ich in euren Buſen nie 
dergelegt habe, und euer ſelbſt wegen brauchet 
ihr mit keinem daruͤber zu reden, denn ich 
habe euch alles geſagt und ſtehe euch immer 
noch zu Beantwortung ieder Frage bereit. 
Gewinnet euch aber ein Anderer daruͤber Rede 
an, ſo verbittet das Geſpraͤch und erklaͤret es 
geradezu für ein ſaͤuiſches. Hilft dis 
nichts, ſo verlaſſet einen ſolchen Menſchen 
auf der Stelle. Ich habe euch ſeither vor 
allen Anblicken des Boͤſen zu bewahren ge⸗ 
ſucht; das werde ich aber nicht immer koͤnnen. 
Ihr muͤſſet einſt in die Welt, und die Jahre, 
welche ihr bis dahin noch in meinem Hauſe 
zubringet, ſollen der Tranſitus dazu ſein; 
d. h. ich werde euch von nun an mehr Freis 
heit geſtatten, damit ihr die voͤllige Freiheit 
einſt nicht misbrauchet. In dieſer Hinſicht 
entris ich euch heute vorher der Unwiſſenheit 
uͤber den wichtigſten Punkt, damit ihr auf der 
einen Seite nicht durch Neugier, und auf der 
andern nicht durch Verfuͤhrung Gefahr liefet, 
um eure Unſchuld zu kommen. Die erſtere 
iſt nun befriedigt; die letztere wiſſet ihr auf 
der Stelle zu erkennen. Ausweichen dieſer, 
ſich ſchnell entfernen iſt das ſicherſte Mittel, 
ihr zu entgehen. Iſt dis aber nicht moͤglich, 
fo warnet der Gedanke — das iſt ſchlecht — 
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lebhaft gedacht, gegen alle Eindruͤcke, die ein 
boͤſes Beiſpiel machen kann. Man mus alles 
ſehen und hoͤren koͤnnen, ohne ſo ein Geck zu 
fein, es gleich nach zuſprechen und nachzuthun. 
Ich mus euch dis ſagen; denn ich kann euch 
die raſende Allgemeinheit aller Arten von 
Wolluſt in unſern Tagen, beſonders der letz⸗ 
tern Art, nicht beſchreiben. Trauet ietzt kei⸗ 
nem einzigen iungen Menſchen geradezu! Das 
iunge menſchliche Herz iſt ſehr zur vertrauten 
Freundſchaft geneigt; widerſtehet dieſem Trie⸗ 
be! Man braucht uͤberhaupt nicht viel 
vertraute Freunde. Ein Paar derſelben ſind 
genug. Nun hat noch ieder von euch an dem 
Andern und an mir ein ſolches Paar; ſuchet 
alſo nicht mehrere. Glaubet mir, dis iſt eine 
herrliche Schutzwehr fuͤr eure Tugend; denn 
Vertraulichkeit geht immer vor Verfuͤhrung 
her. Vermeidet alſo iene! Im uͤbrigen we⸗ 
niger vertraulichen Umgange koͤnnet ihr leicht 
luͤderliche Menſchen von zuͤchtigen und recht⸗ 
ſchaffenen unterſcheiden. Sie kuͤndigen ſich 
durch ihre Sprache an, und es iſt unmoͤg⸗ 
lich, daß vor ſchlechten Handlungen nicht erſt 
ſchlechte Worte vorhergehen ſollten. Verab⸗ 
ſcheuet dieſe; ſie moͤgen kommen aus einem 
Munde, aus welchem ſie wollen; ſo ſeid ihr 
ſicher. Ein Abſchaum ihres Geſchlechts ſei in 
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euern Augen das Maͤdgen, welches derglei⸗ 
chen von ſich Hören laͤſſet; aber auch Juͤnglin⸗ 
gen verzeihet fie nicht. Verlaſſet ſolche Bu 
ben auf der Stelle, und geht dis nicht ſogleich 
an, fo drehet ihnen den Ruͤcken wenigſtens zu 
und habet hernach nie wieder die geringſte Ges 
meinſchaft mit ihnen. Ja, koͤnnte euch ie 
einer derſelben eine ſchaͤndliche Zumuthung 
thun, ſo ſchlaget ihm mit geballter Fauſt ins 
Geſicht und ſeid verſichert, er wagt es nie, 
darüber Klage zu führen. Saget mir es auch 
allemahl gleich auf der Stelle, wenn ihr auf 
irgend eine Art ſolche ſchaͤndliche Menſchen 
kennen gelernt, damit ich euch mit Rath und 
That an die Hand gehen koͤnne und wir in 
unſerm Betragen gegen fie Gleichfoͤrmigkeit 
beobachten. Fahret uͤbrigens fort, alles das 
zu thun, wozu ich euch in Anſehung des 
Schlafens auf der rechten Seite u. ſ. w. von 
Kindheit an gewoͤhnt habe, und ſo, wie ihr 
des Morgens erwachet und fuͤhlet, daß ihr 
ausgeſchlafen habet, verweilet nicht länger im 
Bette, ſondern erhebet euer Herz zu Gott 
und ſtehet alsdann gleich auf. Ueberhaupt; 
wenn ihr erwachet und es iſt ſchon Tag, ſo 
wartet den Schlaf nicht noch einmahl ab. 
Ihr werdet dadurch nicht nur den Vortheil 
gewinnen, daß ihr munterer auſſtehet, als 
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ihr nachher fein würdet ; ſondern ihr entge⸗ 
het dadurch auch am ſicherſten noch folgendem 
Uebel. Die Natur pflegt nehmlich zuweilen 
bei mannbarwerdenden Juͤnglingen durch ab 
lerlei Veranlaſſungen ſelbſt die Zeugungskraͤfte 
zu erſchuͤttern, und dis kann die gefaͤhrlichſten 
Folgen fuͤr die Geſundheit haben. Durch 
Vermeidung des ſpaͤtern Morgenſchlafs wird 
dis am gluͤcklichſten vermieden. Sollte ſich 
aber dergleichen in der Folge iemals fuͤr euch 
ereignen: fo faget mir es ia auf der Stelle; 
damit ich mit unſerem Arzte daruͤber ſprechen 
und eure Geſundheit retten koͤnne.“ 


(Jetzt ſtand ich auf und fuͤhrte ſie vor den 
Spiegel.) „Sehet einmahl, ihr Lieben, was 
fuͤr ein Paar geſunde, muntere, bluͤhende 
Juͤnglinge ihr ſeid! Wollet ihr dis nicht blei⸗ 
ben? Wie ihr euch ſo herzlich ietzt noch 
freuen koͤnnet uͤber die Natur und uͤber iedes 
Gute in der Welt! Wollet ihr dieſe Kraft 
euch zu freuen nicht ferner behalten? Wie 
ihr ietzt ſo ſchnell begreifet, ſo wacker lernet! 
Wollet ihr eure Geiftesfräfte nicht ferner aus; 
bilden und einmahl nuͤtzliche Glieder der 
menſchlichen Geſellſchaft werden? O fo ber 
folget treu die Lehren, welche ich euch heute 
gab! Bewahret euch vor den verfluchungs⸗ 
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wuͤrdigen Greueln und denket auch nicht eher 
an die Vollbringung tener thieriſchen Zeu⸗ 
gungs handlung, bis ihr einſt euer Brod habet 
und euch eine Gattin waͤhlet. So werdet 
ihr lange leben und dauerhaft geſund ſein; ihr 
werdet nuͤtzliche Bürger, gluͤckliche Manner 
und Vaͤter werden; ihr werdet von keiner 
Hipochondrie und von keiner Nervenſchwaͤche, 
die ietzt die Leiden des Zeitalters ſind und 
hauptſaͤchlich von ienen Jugendgreueln herz 
rühren, etwas wiſſen; hohe Kraft zum Gu⸗ 
ten wird euch immerdar beleben und Ruhe 
des Gewiſſens lebenslang euer Troſt ſein. 
Wenn mich dann Gott dieſe eure irdiſche Bol: 
lendung erleben laͤſſet, dann will ich mit Freu⸗ 
den ſterben, dann ſoll mein letzter Segen auf 
euch ruhen; aus iener Welt her will ich euch 
noch ſegnen und dort freudig und ſehnend auf 
euch warten und, wenn ich euch dann wieder 
habe, ebenſo in euch, wie ihr mein ſchoͤnſtes 
Gluͤck hierniden waret, auch meine ſchoͤnſte 
Seligkeit dort oben finden.“ 


In Thraͤnen ſchwimmend fielen fie hier 
uͤber mich her und lagen lange ſchluchzend in 
meinen Armen. „Wie du geſagt haft, Ba 
ter, ſo wollen wir thun — (hier ſchlugen ſie 
ſich vors Herz) deine Freude im Alter, dein 
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Labſal im Tode wollen wir ſein!“ Ich ſegne⸗ 
te fie mit einem unendlich erleichterten Jets 
zen und ſo ſchieden wir aus einander. 


Die heftigen Eindruͤcke, welche dieſer 
Tag auf ſie gemacht, dauerte eine geraume 
Zeit lang und ich ſah ſie mit maͤnnlichem Ernſt 
und mit feierlicher Stille vor ſich hingehen. 
Jeder Menſchenkenner muſte es ihnen auf der 
Stelle anmerken, daß in ihrer Seele ein groſ— 
ſes Licht aufgegangen ſei. Endlich blieb ein 
ſtiller unuͤberwindlicher Abſcheu gegen iene Las 
ſter in ihrer Seele zuruck und ich ſah fie die 
groͤſſere Freiheit, welche ich ihnen verſtattete, 
rechtſchaffen gebrauchen. Sie erzaͤhlten mir 
von Zeit zu Zeit iede Entdeckung, welche ſie 
an andern jungen Leuten gemacht, und ich 
wiederhole alle vier oder ſechs Wochen meine 
Ermahnungen an ſie, ohne daß ich in die ſaͤui⸗ 
ſche Sache ſelbſt weiter eingehe, ſondern ſie 
blos mit dem Ausdruck — der groſſe 
Punkt, den ihr wiſſet, — bezeichne. 
Und ſo iſt es mir gelungen, in ihnen beiden 
ein Paar unverdorbene Juͤnglinge, die alles 
Boͤſe wiſſen und kein Boͤſes thun, in dieſen 
Augenblicken noch vor mir zu ſehen. 


Betreten Sie alſo den Weg, welchen ich 
einſchlug, edler Mann; Sie ſehen, er fuͤhrt 
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zum Ziele. Helfen Sie ihn ausbreiten und 
Andern empfehlen; ia, ich habe nichts dage⸗ 
gen, wenn Sie meine Briefe drucken laſ⸗ 
ſen. Vorſchläge, den graͤslichen, unſere ganze 
Nation immer tiefer ſinken machenden Neger; 
greueln Einhalt zu thun, ſind ein wahres 
Bedürfnis für unſer Zeitalter. Möchten recht 
viel denkende Koͤpfe ſich vereinigen, ſie immer 
zweckmaͤſſiger zu erfinden! Keine andere 
menſchliche Erfindung kann jetzt dieſer an 
Werth gleich kommen. Nur iſt zu wuͤnſchen, 
daß ſolche Vorſchlaͤge allemahl an der Hand 
einer gegluͤckten Praxis geſchehen moͤgen. 
Meine Methode hat dieſen Vorzug zur 
Seite und fo beharre ich feft auf ihr. Ich 
ſchlieſſe mit dem Wunſche, daß Sie Gott 
durch ſelbige zu einem ebenſo glücklichen Vater 
machen moͤge, als ich bin. 


V. 


Über die wirkſamſten Mittel, Ruhe im 
Lande zu erhalten. 


An den Herrn Kanzler, Grafen von M. 
zu R. 


Sie haben Recht, Herr Graf, daß unſere 
Sprache kein Wort hat, das greller klaͤnge, 
als — Aufruhr. Sollte daſſelbe in dem 
Lande, wo ich wohne, bei meinem Leben die 
Loſung werden, ſo geſtehe ich frei heraus, daß 
ich auswandern wuͤrde. So hochgeprieſen 
von Fantaſten die Fortſchritte auch ſein moͤ⸗ 
gen, welche die Menſchheit durch gewaltſame 
Ausbruͤche machen ſoll: ſo ſehe ich doch, daß 
ſie leider die Generation ſelbſt, welche ſie un⸗ 
ternimmt, um ein Jahrhundert zuruͤckbringen. 
Dieſe Ruͤckſchritte auf der Stelle 
find gewis; iene Vorſchritte in der 
Zukunft ſind ungewis, und ſo koͤnnte 
man auch ſogar der Nachwelt durch den Enthu⸗ 
fiasmus, mit dem man ſich etwa für fie aufzu⸗ 
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opfern gedaͤchte, noch obendrein einen gar 
ſchlimmen Dienſt leiſten. Ueberhaupt ſollte 
es iedem, der ſich auf Voͤlker und Voͤlkergluͤck⸗ 
ſeligkeit verſtehen will, doch auch gleich aus; 
gemacht fein, daß, fo viel auch an den Staats⸗ 
verfaſſungen allerdings noch zu verbeſſern iſt, 
dieſe Verbeſſerungen doch nicht von um 
ten herauf, ſondern von oben herab 
kommen muͤſſen, wenn fie wahre Verbeſſe⸗ 
rungen fein, gelingen und Dauerhaf— 
tigkeit erhalten ſollen. Der groſſe Haufe 
verſteht ſich auf Staatsgluͤckſeligkeit nicht; er 
ſieht auch hierbei, wie allenthalben, ſehr leicht 
ſcheinbare Guͤter fuͤr wahre an und laͤſſet ſich 
durch den Gedanken, von einem kleinern, bei 
der gegenwaͤrtigen Verfaſſung aber nothwen⸗ 
digen Uebel, befreiet zu werden, oft verleis 
ten, ſich die groͤſſeſten und ganz unnoͤthigen 
Uebel auf den Hals zu ziehen. Nur von der 
Höhe herab laͤſſet ſich das Ganze uͤberſehen; 
nur von da aus laͤſſet ſich richtig beurtheilen, 
wie alle Theile in einander eingreifen und was 
iede fuͤr einzelne Theile vorzunehmende Ver⸗ 
änderung für Einſlus auf die übrigen haben 
werde und ob ſie alſo rathſam ſei, oder nicht. 
Dazu kommt noch, daß das Volk, wenn es 
feine vermeinte Verbeſſerung durchſetzen will, 
blitzſchnell dabei zu Werke gehen mus. 
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Wie würde man ihm, wenn man dergleichen 
ahndete, die gehörige Zeit dazu laſſen? Wie 
wuͤrde man ihm lange vorher ſchon Zuſam— 
menkuͤnfte geſtatten, wenn man wuͤſte, daß 
es in der Abſicht, reformiren zu wollen, zur 
ſammenkaͤme? Es kann alſo nichts gehörig 
uͤberlegen, kann den Ausgang nicht berechnen, 
ſondern mus ſich auf den Zufall und auf Ber 
guͤnſtigung der Umſtaͤnde verlaſſen. Iſt es 
möglich , von ſolchen Reformen viel Gutes 
und noch dazu viel bleibendes Gutes zu 
erwarten? Geſchehen die Verbeſſerungen 
aber von oben herab, ſo koͤnnen ſie unter den 
allmaͤhlichſten, geſchickteſten und zugleich oͤf⸗ 
ſentlichſten Vorbereitungen geſchehen; man 
kann lange vorher ſchon den Rath aller Weis 
ſen daruͤber einholen, Verſuche im Kleinen 
erſt machen, die beſte Lehrerin, Mutter Er⸗ 
fahrung, alſo zugleich benutzen und uͤberhaupt 
einem erwuͤnſchtern Ausgange weit gewiſſer 
entgegenſehen. Man pflegt zwar hierauf 
wohl zu erwiedern, daß bei allen Vorzuͤgen, 
die die Verbeſſerungen von oben herab hätten, 
man auf das Kommen derſelben nur 
fo vergeblich warte... Schlimm genug, 
wenn es ſo waͤre; inzwiſchen wuͤrde doch in 
dieſem Falle die Schuld, wie ich gewis glaube, 
nicht fo wohl an den Groſſen ſelbſt, als viel 
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mehr an — den Rathgebern der Groſ— 
ſen liegen; und ſo wuͤrde immer und ewig 
das ſicherſte Mittel, der Menſchheit ſortzu⸗ 
helfen, dis bleiben, daß — die weiſen 
und menſchen freundlichen Miniſter 
ſich vermehren. — Doch hiervon weis 
ter unten ein mehreres 


Nach dieſen abgelegten politiſchen Glau⸗ 
bensbekentniſſe kann nun ein Mann, wie Sie, 
Herr Graf, mich weiter nicht mis verſtehen. 
Wir ſind in der Hauptſache einig und ich ſinge 
nicht nur von ganzem Herzen mit — vor 
Aufruhr und Zwietracht behuͤte 
uns lieber Herr Gott! — fondern ich 
glaube auch, daß das Abſingen der Litanei al 
lein dieſe Behuͤtung nicht bewirken koͤnne. 
Ich kann mich aber durchaus nicht uͤberzeu⸗ 
gen, daß es wegen Aufruhr in Deutſch⸗ 
land mite uns ſolche Noth habe, wie viel ge 
heime Rathgeber ihren Füͤrſten ins Ohr fluͤ⸗ 
ſtern. Man ſpricht zwar von einer ganz 
neuen Art von Fieber, die man dem Volke 
Schuld gibt, Rebellions fieber genannt; 
man koͤnnte aber auch von einer noch neuern 
Art, von dem Fieber, allenthalben 
Rebellion zu wittern, ſprechen und 
koͤnnte dis fuͤglich das Fieber der hoͤheren 
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Staͤnde nennen. Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, 
daß dieſes nicht epidemiſch werde; in den 
Paroxiſmen deſſelben koͤnnte man ſonſt wohl 
gar endlich iede Volksbitte um Erleichterung 
einer wirklich unertraͤglichen Volks laſt für Geiſt 
des Aufruhrs erklären. Die Erfahrung hat 
dann nun doch gelehrt, daß die deutſche Nas 
tion, wenn fie auch alle übrigen Mo⸗ 
den der franzoͤſiſchen annahm, die Revo lu⸗ 
tions mode nicht annehmen wollte. Ges 
ſetzt aber, daß ſie ſie aus dem Mediustermi⸗ 
nus, daß es eine franzoͤſiſche ſei, wirklich 
angenommen haͤtte, wer waͤre auch wohl 
Schuld daran? Half es denn etwas, wenn 
patriotiſche Deutſche ſeit mehrern Jahrzehen⸗ 
den gegen die immer mehr um ſich greifende 
Gallomanie in den hoͤherern Staͤnden ei⸗ 
ferten? Hoͤrte man deshalb auf, franzoͤſiſch 
zu ſprechen, franzoͤſiſch ſich zu kleiden, fran⸗ 
zoͤſiſch zu glauben? Gehoͤrte es nicht nach, 
wie vor, zum brillanten Deutſchen, eine Zeit⸗ 
lang zu Paris gelebt und von daher für deut⸗ 
ſches Geld franzöfifchen Ton, auch wohl mit⸗ 
unter franzoͤſiſche Geſundheit mitgebracht zu 
haben? Fand man irgend etwas auch wohl 
ſchoͤn, wenn es nicht im franzoͤſiſchen Ger 
ſchmack war? In der That, man haͤtte die 
deutſche Nation nicht eigentlicher vorberei⸗ 
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ten können, als fo, daß fie einſt, wenn der 
Revolutlonsgeiſt in Frankreich erwachte, auch 
dieſen ſchoͤn finden ſollte. Sie hat es aber, 
wie ſchon geſagt, nicht gethan, und wird 
es nun, da ſie bereits die traurigen Folgen 
deſſelben in ienem Lande vor Augen hat, um 
fo weniger thun. Anfangs, da die goldenen 
Berge in der Fantaſie noch vorſchwebten, haͤtte 
man es allenfals fuͤrchten moͤgen, und wenn 
alles das wahr iſt, was Moſer von den geiſt⸗ 
lichen deutſchen Staaten ſchrieb, in dieſen 
am erſten; nun aber, da ſich die Goldberge 
in Sandhuͤgel verwandelt haben, iſt ſchlech⸗ 
terdings alle Furcht verſchwunden. Es iſt ein 
Hauptbeſtandtheil des deutſchen Karakters, 
durch fremden Schaden klug zu 
werden, und es gruͤndet ſich ſolches auf 
deutſcher Kälte und Maͤnnlichkeit. Und eben: 
ſo liegt es tief im deutſchen Karakter, An⸗ 
hänglichkeit, Treue und Ergebenheit fuͤr ſei— 
nen Fürften zu haben. Ausnahmen mögen 
immerhin auch hier, wie allenthalben, Statt 
haben; gegen einen Ausnahmefall aber ſtehen 
gewis in der deutſchen Geſchichte ſtets neun 
und neunzig Faͤlle in der Regel, und darunter 
ſind oft ſolche, die ſchier unglaublich ſind. 
Die allertraurigſte Lage z. E. iſt es doch wohl 
für ein Volk, wenn fein Fuͤrſt ſich ganz von 
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ihm entfernt, wenn diefe Entfernung, in der 
er zuletzt noch ſtirbt, ein ganzes Menſchen⸗ 
alter lang währet, wenn feine Raͤthe unters 
deſſen im Lande ſchalten, wie fie wollen, und 
wenn obendrein, damit dieſe ganz gewonnen 
Spiel haben koͤnnen, noch oͤffentlich daſelbſt 
angeſchlagen wird, daß ſich bei ſchaͤrteſter Ahn⸗ 
dung kein Unterthan unterſtehen ſolle, ſeinem 
Fuͤrſten nachzulaufen, d. h. ihm ſeine Noth 
zu klagen. Deſſen ungeachtet iſt es weltbe⸗ 
kanut, daß ſelbſt in den allerneueſten Zeiten 
ein deutſches Volk ſich wirklich in dieſer Lage 
befunden habe; nie aber hat man dennoch das 
geringſte von Aufruhr mit Beſtande der Wahr⸗ 
heit ihm nachſagen moͤgen. Ich wuͤnſchte, 
daß Deutſchlands Patrioten insgeſamt dieſes 
Beiſpiel recht ausdruͤcklich benutzten, um da⸗ 
durch in den Seelen deutſcher Fürften die Ein⸗ 
drücke wieder auszuloͤſchen, welche die Buͤr⸗ 
ger: und Volksfeinde unter ihren Raͤthen 
durch Vorſpiegelungen von Rebellionsgefahren 
in ihrem Lande auf ſie machen. 


Wenn es nun aber irgendwo noch keine 
Noth mit Aufruhe hat, fo fragt ſichs, ob es 
recht, oder auch nur raͤthlich ſei, daſelbſt 
ſchon Öffentliche und foͤrmliche Vorkehrungen 
gegen Aufruhr zu treffen. Schon ein einzel 
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ner Privatmann findet ſich dadurch entehrt 
und gekraͤnkt, wenn oͤffentliche Anſtalten ge⸗ 
troffen werden, ihn von einer gewiſſen Fre⸗ 
velthat abzuhalten, und ihm nicht erwieſen 
werden kann, daß ſeine Seele ie daran gedacht 
habe; ſollen ganze Nationen ſich nicht gekraͤnkt 
fühlen, wenn man ihre auftuͤhreriſchen Ges 
ſinnungen foͤrmlich unterdruͤcken zu muͤſſen 
glaubt, die ſie doch nie geaͤuſſert haben? Was 
wuͤrde unſer Mitbuͤrger zu uns ſagen, wenn 
wir ihn bei aller ehrlichen Behandlung, die 
er uns widerfahren laͤſſet, einen Betruͤger 
nennen oder doch mit ſichtbarem Verdachte 
lohnen wollten? Iſt das der Dank, den ein 
treues Volk verdient, daß die Miniſter, wel 
che eigentlich ſeine Fuͤrſprecher und Vertheidi⸗ 
ger ſein ſollten, ſeinen Fuͤrſten dahin bereden, 
daß er in der Mitte deſſelben Geſetze bekannt 
mache, die den Geiſt des Aufruhrs daͤmpfen 
ſollen? So wenig dis aber recht gehandelt 
iſt, ſo wenig ſcheints auch raͤthlich gehan⸗ 
delt zu ſein. Vor Bekantmachung ſolcher 
Geſetze hatte ein Volk vielleicht noch nicht 
einmahl den Begrif Aufruhr gedacht; nun 
zwingt man es ihn zu denken, weil es die 
bekantgemachten Geſetze ſonſt gar nicht ver⸗ 
fände. Iſt es gut, fo etwas zu thun? Bei 
einzelnen Menſchen iſt es oft der Fall, daß 
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man fie dadurch, wenn man gegen gewiſſe La⸗ 
ſter immer eifert, erſt auf ſolche aufmerkſam 
und neugierig macht, und daß ſie, wenn ſie 
ſehen, daß man ſie unerbittlich im Verdachte 
derſelben habe und ſie darnach behandle, ſich 
endlich wirklich ſelbigen ergeben. Ich kenne 
einen Amtmann, der unaufhoͤclich darüber 
klagt, daß es kein ehrliches Geſinde mehr ger 
be und daß er von allen ſeinen Leuten betrogen 
werde. Das letzte iſt in der That wahr; 
aber er iſt ſelbſt Schuld daran. Und wenn 
er die ehrlichſten Knechte bekommt, ſo werden 
ſie in ſeinem Hauſe untreu und diebiſch, und 
das im erſten halben Jahre gleich. Das 
macht, er haͤlt ſie gleich fuͤr Diebe und nen⸗ 
net ſie bei keinem andern Nahmen gleich, und 
die uͤbrigen Mitknechte rathen es den neuan⸗ 
kommenden gleich an, ihn zu uͤbervortheilen, 
wie ſie, weil es ihnen allen doch nichts helfe, 
wenn ſie es nicht thaͤten, indem ſie in den 
Augen des Herrn ein: für allemahl Spitzbu⸗ 
ben wären und alſo doch et was davon haben 
muͤſten. Iſt es nun mit einzelnen Menſchen 
fo, koͤnnts nicht ebenſo mit ganzen Völker: 
ſchaften ſein? Koͤnnte man nicht vielleicht 
mit der Zeit dadurch, daß man imaginirter 
Rebellion zuvorkommen will, wahre Nebel: 
lion befoͤrdern? Der Gedanke iſt wichtig, 
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Herr Graf, und ich bitte Sie, ihm Ihre 
ganze Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 


Sie ſind Miniſter einer Nation, die ſich, 
wie Sie ſelbſt ſagen, noch keiner Untreue ge⸗ 
gen ihre Souveraine ſchuldig gemacht. Er⸗ 
innern Sie ſich daran, wie ſelbige die Schul⸗ 
den des gegenwaͤrtigen, welche er als Erb: 
prinz gemacht hatte, freiwillig einſt bezahlte, 
und wie ſie bei einer toͤdtlichen Krankheit, in 
welche er vor kurzem gerieth, noch die unvers 
kennbarſten Zeugniſſe ihrer zaͤrtlichſten Erge 
benheit fuͤr ihn ablegte. So darf der Gedan⸗ 
ke — fie kann auch rebelliren, weil 
die franzoͤſiſche rebellirt hat — 
warlich nicht genug für Sie fein, ſchon wirk— 
liche Masregeln dagegen zu treffen. Wenn 
ich auch vermoͤge der allgemeinen Kraft 
des Beiſpiels zugebe, daß Voͤlker beiſpiele 
auf Voͤlker wirken, wie Famili enbeiſpiele 
auf Familien: ſo muͤſſen doch ſchlechterdings 
erſt Data da fein, daß man beweiſen koͤnne, 
ienes Voͤlkerbeiſpiel wirke in der That 
auf dieſes Volk, ehe man ſich anſchicken darf, 
die Wirkung zu hemmen. Wo doch keine 
Wirkung iſt, braucht ia auch keine gehemmt 
zu werden. Einzelne unruhige Koͤpfe gibt es 
unter iedem Volke, hat es vor der franzoͤſi⸗ 
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ſchen Revolution gegeben und würde es auch 
itzt geben, wenn dieſe nie ausgebrochen wäre. 
Gibt es in einzelnen zahlreichen Familien nicht 
auch dergleichen? Wird aber ein Vater, der 
ein ausgeartetes Kind hat, die uͤbrigen alle 
deshalb als Kinder behandeln, die auch im 
Begrif ſtaͤnden, auszuarten, oder wird er nicht 
ienes nur feine vaͤterliche Zucht empfinden laſ⸗ 
ſen? So werde der einzelne unruhige Buͤr⸗ 
ger nach den Geſetzen, die allenthalben fuͤr 
feinesgleichen ſchon vorhanden find, beſtraft; 
die ganze Nation aber müſſe nicht buͤſſen, was 
er verbrochen hat. 


Auch entſteht fuͤr Sie, Herr Graf, und 
fuͤr alle Miniſter in dieſen Zeitlaͤuften eine 
ganz neue Gewiſſenspflicht, nehm⸗ 
lich die Pflicht, ia auf der Hut zu 
ſein, daß Sie ſich durch das im⸗ 
merwaͤhrende Hinſehen auf iene 
franzoͤſiſche Staats umwaͤlzung nicht 
verleiten laſſen, etwas für Un: 
recht, Aufruhr und Empoͤrungsgeiſt 
im Lande zu halten, das fie ohne 
dis nie dafuͤr gehalten, ſondern 
für ganz erlaubte Volks- und Buͤr⸗ 
gerhandlungen angeſehen haben 
würden... Wie oft geſchah es z. E. 
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ſonſt, daß eine einzelne Stadt ſogar eine zahl⸗ 
reiche Deputation an ihren Landesherrn ſchick⸗ 
te, um dieſe oder iene ſogenanntunterthaͤnig⸗ 
ſte Vorſtellung ſchriftlich zu uͤberreichen, oder 
muͤndlich zu machen! Wenn nun in den ges 
genwaͤrtigen Tagen ein ganzes Land ein— 
mahl eine Deputation ſchickt, die aus mehr 
als drei Perſonen beſteht, iſt dis darum ein 
Komplot zu nennen? Und wenn im Fall, 
daß dieſe Deputation niemand melden oder 
ein: und vorlaſſen will, der geiſtgegenwaͤrtig⸗ 
ſte unter den Deputirten den Herrn auf freier 
Straſſe oder auf freiem Felde antritt, wird er 
dadurch zu einem Naͤdelsfuͤhrer? Gott 
ſoll bewahren!!! Aber ſchier iſts, als 
wenn dis bald hier und da die Sprache ſein 
wuͤrde, welche einige Ihrer Kollegen anſtim⸗ 
men. Ebenſo — wenn ietzt der Unterthan, 
im Fall, daß neue Veranſtaltungen getroffen 
werden, die ihn beeintraͤchtigen, Ge⸗ 
genvorſtellungen macht oder gar Mittel an die 
Hand gibt, wie dieſelbe Veranſtaltung, ohne 
ihn wenigſtens in demſelben Grade zu 
beeintraͤchtigen, getroffen werden moͤge, iſt er 
darum ein Rebell? Oder wenn eine Aufla⸗ 
ge, die ausdruͤcklich nur auf eine gewiſſe Zeit 
gemacht ward, ſchon lange über dieſe Zeit ges 
dauert hat, und das Volk ſich nun endlich um 
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Abnahme derſelben noch andringlicher meldet, 
als vor einigen Jahren, thut es dis darum, 
um auf Pariſer Fus zu agiren? 
Soll etwa nun iede wohlthaͤtige Neuerung, 
iede laͤngſtgewuͤnſchte Reform, die ſich eine 
Nation erbittet, als ein Eingrif in die 
Souverainitaͤtsrechte betrachtet werden? Soll 
über ieden Bürger der Sankulottenpro— 
zes formirt werden, der, wenn ihm heute 
fünf Thaler Abgaben mehr abgefordert werden, 
als heute vor drei Jahren, ſich, weil ſein 
fruchtbares Weib in den drei Jahren ihm zwei 
Kinder mehr gezeugt hat, zu fragen ers 
kuͤhnt — wozu? O mein Herr Graf, 
ſo fehlt es nur noch an einem Gebote, das 
die Alternatife enthaͤlt, daß der Unterthan ſich 
entweder nicht auszuwandern unterſtehe oder 
daß ihm, wenn er aus wandert, an der Grenze 
noch fein Habe und Gut aus dem Renzel ges 
nommen werde, weil es dem Vaters 
lande gehöre; ſo iſt die aͤrgſte Sklaverei 
da, wozu doch Gott warlich weder ſeine Weifs 
ſen, noch Schwarzen, erſchuf. 


Die Gluͤckſeligkeit ieder Geſellſchaft beru⸗ 
het auf gegenſeitigem Zutrauen. — 
In der häuslichen Geſellſchaft z. E. mus der 
Vater nicht blos verlangen, daß ſeine Kin⸗ 
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der Zutrauen zu ihm haben; er mus es 
auch zu ſeinen Kindern haben. Und ſo, 
wie er mit Recht verlangt, daß ſie Zutrauen 
zu ihm haben ſollen, ſo lange er es ver⸗ 
dient, ſo koͤnnen ſie auch verlangen, daß 
er Zutrauen zu ihnen habe, ſo lange 
fie ſich deſſen noch nicht unwuͤr⸗ 
dig gemacht haben... Es gibt kein 
paſſenderes Bild fuͤr Fuͤrſt und Volk, als das 
Bild von Vater und Kindern. Wenden Sie, 
Herr Graf, dis Vild nur einigermaſſen an, 
ſo werden Sie ſich uͤberzeugen, daß iede 
foͤrmliche Anſtalt gegen Aufruhr in 
einem Staate, der ſich noch keines 
Aufruhrs ſchuldig gemacht hat, 
unter die Suͤnden zum Tode 9% 
hoͤre, welche gegen ihn begangen 
werden. 


Die gegenwärtig wirklich noch vorhande⸗ 
ne Ruhe in den deutſchen Ländern kann o h⸗ 
nedis und zwar auf die einſachſte Weiſe ers 
halten werden. Haben Sie die Güte, mich 
darüber anzuhören. — Das iſt nun platz 
terdings unmoͤglich, daß unter unſerem Him⸗ 
melsſtriche die Voͤlker wieder glaubend gemacht 
werden koͤnnten, daß ſie ihrer Fuͤrſten 
wegen da waͤren. Das Evange⸗ 
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lium vom Gegentheil iſt nun ein, 
mahl in alle Lande erſchollen. Der groͤſſeſte 
der Männer und die groͤſſeſte der Frauen, wel⸗ 
che iemals auf Thronen geſeſſen, ſind ſelbſt 
die Apoſtel deſſelben geworden. Ka⸗ 
tharine und Friedrich, die Einzigen, haben 
es von heiliger Staͤte laut gepredigt, 
und die Voͤlker haben es mit Freuden angenom⸗ 
men und laſſen ſich es nun nicht wieder aus 
den Haͤnden winden. Eine unmittelbare Fol⸗ 
ge von dem Evangelium, daß die Fuͤr⸗ 
ſten der Voͤlker wegen da ſind, 
war auch, daß ſich ihr Karakter Landes herr 
in den Karakter Landes vater verwandelte. 
Eine Verwandlung, die das ganze Verhaͤlt⸗ 
nis zwiſchen Fuͤrſt und Volk milderte und die 
heiligſte Segensquelle fuͤr die Unterthanen 
ward. Es iſt merkwuͤrdig, daß der Staat 
mit der Religion hierin gleiches Schickſal ges 
habt hat. So lange die Religion Gott nur 
immer noch als Herrn predigte, war eben 
nicht viel Gluͤckſeligkeit dabei, ein Gläubiger 
zu ſein; das Heil der Glaͤubigen erſchien aber, 
fobald der Jehova als Vater hingeſtellt ward. 
So wenig wir nun ietzt unſere chriſtliche 
Freudigkeit zu Gott wieder gegen iene iuͤdi⸗ 
ſche Furcht vor Gott zu vertauſchen gemeint 
fein moͤchten: fo wenig werden die Völker 
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auch wieder vor ihren Fuͤrſten zittern wollen, 
und iede Aufhebung der Milde und Zuruͤck⸗ 
nahme der Freiheit, welche fie feither genof 
ſen, kann nichts anders als dieſe Beſorgnis 
in ihnen erwecken und mus mithin auf ſie die 
ſchmetterndſten Eindruͤcke machen. 


Ein wahrhaftig boͤſer Rath alſo, den man 
in unſern Tagen den Fuͤrſten geben wuͤrde, 
wenn man ſie dahin braͤchte, ſtrenger zu wer⸗ 
den, die Regierungszuͤgel ſtraffer anzuziehen 
und die Voͤlker enger einzuſchraͤnken! Haͤtte 
ein im Hintergrunde ſtehender kaltbluͤtiger Zus 
ſchauer es fuͤr moͤglich halten koͤnnen, daß man 
aus ienen tragiſchen Vorgaͤngen ienſeits des 


Rheins diſſeits deſſelben ſolche Lehren ziehen 


werde? Liegen ſie auch wohl darin? Kann 
derienige ein denkender Kopf und ein Men⸗ 
ſchenkenner ſein, der ſie darin findet? Kann 
er es im Ernſt auch nur mit den Fuͤrſten gut 
meinen, wenn er aus ſolchen Praͤmiſſen ſo 
konkludirt? Wie? woher entſtanden iene 
fuͤrchterlichen Erſchuͤtterung en des franzoͤſiſchen 
Staats? Iſt nicht durch ganz Europa nur 
eine allgemeine Stimme daruͤber? Und wor⸗ 
auf gruͤndet ſich die Ruhe der Deutſchen und 
ihre Ergebenheit für ihre Fürften? Iſt es 
nicht die mildere Staats verfaſſung, deren ſie 
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fih unter ihnen erfreueten? Und — nun 
ſollte iene ſtrengere Staatsverfaſſung das Mit⸗ 
tel werden, ſie in dieſer ihrer Ruhe und Er— 
gebenheit für ihre Fuͤrſten zu erhalten? In 
der That, wenn man den Deutſchen alſo zu— 
traute, daß ſie ie der Rebellionsgeiſt ergreifen 
koͤnnte, fo lieſſe es ia, als wollte man recht 
abfichtlich bewirken, daß er nur um ſo eher 
in ihnen erwachte; trauet man ihnen aber die⸗ 
fen Geiſt nicht zu, wozu alsdann Empfehluns 
gen der Strenge gegen ſie? 


Daraus folgt iedoch nicht, daß etwa die 
Auſſeher der Staaten das Gegentheil thun 
und gleichſam wie geſchreckt durch iene Vor⸗ 
gange in Frankreich, auffallend den Zügel 
ſchieſſen laſſen ſollten. Dieienigen, welche 
dieſen Rath geben koͤnnten, verſtaͤnden ſich 
nicht beſſer auf Menſchen und meintens mit 
den Völkern fo ſchlecht, wie iene mit den Fuͤr⸗ 
ſten. Nein, einem deutſchen Fuͤrſten wuͤrde 
man anrathen muͤſſen, ruhig ſeinen Gang 
fortzugehen, im Stillen uͤber iene von der 
Providenz nicht umſonſt hingeſtellten groſſen 
Vorgänge auf dem Schauplatze der Menſch⸗ 
heit nachzudenken, alle die Winke und Lehren, 
welche darin fuͤr ihn liegen, zu abſtrahiren 
und denſelbigen ohne alles Geraͤuſch bei vor⸗ 
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kommenden Gelegenheiten gemas zu handeln. 
Jene Vorgaͤnge ſprechen in den Folgen, wel; 
che fie. gehabt, nun auch zu lant zu den Vol, 
kern, als daß dieſe ſie nicht verſtehen ſollten. 
Sie haben durch ſelbige das Glück einer weis 
fen und gemäffigten Regierung erſt recht ſchaͤ⸗ 
Ben gelernt, und ie mehr fie dieſe nun noch 
zu genieſſen haben, deſto mehr werden ſie in 
ihrer Zufriedenheit und Ergebung an ihre Fürs 
ſten geſtaͤrkt werden. 


Ich habe mich gleich anfangs für die Mei 
nung bekannt, daß alle Verbeſſerungen, de⸗ 
ren die Staaten beduͤrſen, von oben herab 
kommen muͤſſen. Wenn dis geſchieht, wenn 
nach Zeit und Umſtaͤnden die gerechten Wuͤn⸗ 
ſche der Nation erfuͤllt werden: ſo iſt dis ge⸗ 
wis das ſicherſte Mittel, Ruhe im Lande zu 
erhalten. Es iſt Gottes Wille, daß allge⸗ 
meine menſchliche Gluͤckſeligkeit auf dem Erd⸗ 
boden immer mehr befoͤrdert werde. Die 
eigentlichen Volksleiden ſind in iedem Lande 
bekannt. Man helſe dieſen ab, oder man er⸗ 
leichtere ſie wenigſtens. Wie ſollte als dann 
iemals ein Volk auf den Einfall kommen, ſich 
Selbſthuͤlfe zu verſchaffen? Vorzüglich ges 
hören hieher die Mängel an unpartheiiſcher 
Gerechtigkeitspflege, deren Schuld weniger 
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an den Geſetzen, als an den Richtern, zu lie⸗ 
gen pflegt. Man laſſe den Geringern gegen 
den Vornehmern, den Armen gegen den Meis 
chen Recht finden, ſo bald er Recht hat, und 
ſehe dieſen nicht mehr durch die Finger, als 
ienen. Es iſt unglaublich, wie dis allein die 
Zufriedenheit des Volks mit der Regierung 
beſoͤrdert. Man ſtelle ein vollkommeneres 
Verhaͤltnis unter den oͤffentlichen Abgaben her, 
woran es noch ſo haͤuſig fehlt. Man belaſte 
nicht den Erwerber, ſondern den Verzehrer. 
Man halte dem Unterthan Wort und laſſe kei⸗ 
ne Auflage, die nur auf eine gewiſſe Zeit ges 
ſchah, uͤber dieſe Zeit dauern. Man befoͤr⸗ 
dere Handel und Verkehr. Man ſteure den 
Plackereien der Pachter. Man laſſe ieden 
auf ſeinem Felde bauen, was er will, und 
ſchuͤtze ihn dabei gegen Menſchen und — 
Thiere. Thut der Unterthan uͤber dieſe 
und aͤhnliche Dinge Vorſtellung, ſo weiſe man 
ihn nicht ſpoͤttiſch ab; man höre ihn und um 
terſuche unpartheiiſch. Kann ſein Suchen 
nicht Statt finden; ſo ſchlage man es ihm 
liebevoll ab und ſage ihm die Gruͤnde da— 
von. Man handle oͤffentlich gegen das 
Volk. Man thue nicht Machtſpruͤche, ſon⸗ 
dern empfehle neue Geſetze und Verordnungen 
durch ihren unverkennbaren Nutzen fuͤr das 
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allgemeine Beſte. Man laſſe die Untertha⸗ 
nen uͤber die Abſichten neuer Anſtalten nicht 
in Zweifel, ſondern ſage ſie ihnen frei heraus. 
Sie finden ſich dadurch geehrt wie Kinder, die 
das Vertrauen ihrer Eltern haben. Man lege 
Rechnung vom Landeshaushalten ab; fo gibt 
das Volk willig und gern dazu her und fuͤhlt 
ſich ſelbſt reicher, ſo oft es hoͤrt, daß eine 
neue Summe im öffentlichen Schatze niederges 
legt ſei. Man erlaube dagegen auch Deffents 
lichkeit dem Unterthan. Man laſſe nicht nur 
ieden denken, was er will, ſondern auch ſei⸗ 
ne Meinung ſagen. Freiheit im Reden und 
Schreiben iſt ein Gut, welches der Buͤrger 
gern theuer bezahlt und wogegen er ſich oft 
die drückendſten Abgaben gefallen laͤſſet. Eine 
weiſe Regierung hat von ihr nichts zu fuͤrch⸗ 
ten. Sie erfaͤhrt vielmehr durch ſelbige die 
ihr noch anklebenden Maͤngel und die Mittel, 
ſelbigen abzuhelfen. Indem fie iedem Staats- 
buͤrger erlaubt, auch ſogar ihre Geſetze und 
Veranſtaltungen laut zu beurtheilen, ſo beruft 
ſie gleichſam alle denkende Koͤpfe der Nation 
zu einer perennirenden Verſammlung, und die 
ganze Summe von Geiſteskräften im Lande 
wird dadurch ebenſo fuͤr das Wohl deſſelben 
in Thaͤtigkeit geſetzt und benutzt, wie die 
Summe der Koͤrperkraͤfte in ſelbigem. Zeigt 


143 


fie hernach, daß fie gethane Vorſchlaͤge zu 
Verbeſſerungen ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdige, 
fie pruͤfe und die wirklich gut befundenen ins 
Werk ſetze; ruft ſie den Urheber derſelben ans 
Licht; belobt und belohnt ſie ihn oͤffentlich: 
ſo bewirkt ſie dadurch Enthuſiasmus fuͤr das 
Wohl des Vaterlandes in den Seelen feiner 
Weiſen, und dieſe wetteifern ſofort, Segen 
fuͤr daſſelbe zu erſinnen. Beſonders dient die 
Publicitaͤt dazu, daß der Fuͤrſt feine Diener, 
Beamten und Stellvertreter im ganzen Lande 
kennen lerne. Dieſe ſind oft in ihrer Sphaͤre 
ganz andere Menſchen, als er ſie bei ſich im 
Kabinet, in der Antichambre und an der Ta⸗ 
fel erblickt. Es mus ihm aͤuſſerſt daran gele⸗ 
gen ſein, an iedem Abend mit dem Gedanken 
einzuſchlafen, daß keiner unter ihnen ſei, der 
den Tag uͤber Ungerechtigkeit und Druck gegen 
ſeine Kinder ausgeuͤbt und ſo bei allem Wohl⸗ 
wollen ſeines Herzens den Fluch derſelben auf 
ihn geladen habe. Die unterdruͤckte Unſchuld 
zu retten und die unbaͤndige Grauſamkeit im 
Zaume zu halten iſt Preßfreiheit das ein⸗ 
zige unfehlbare Mittel. Wo ſie herrſcht, da 
iſt es unmoͤglich, daß das Volk ſehr un⸗ 
gluͤcklich ſein koͤnne; und ſo befoͤrdert ſie den 
Aufruhr nicht, ſondern verhindert ihn viel⸗ 
mehr. 
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Ich bin überzeugt, Herr Graf, daß in 
einem Lande, in welchem die hier vorgetrage⸗ 
nen Maximen befolgt werden, ewige Ruhe 
ſein werde. Ein Fuͤrſt kommt nun aber ent⸗ 
weder aus ſich ſelbſt auf ſie, oder nicht. Im 
erſtern Falle fragt er wenigſtens ſeine Miniſter 
uͤber ſie um Rath; im letztern muͤſten es dieſe 
ſogar ſein, die ihn erſt auf ſie leiteten. Wie 
wahr iſt es alſo, was ich oben ſagte, daß der 
Menſchheit nur in der Maſſe immer mehr 
aufgeholſen werden werde, in welcher die Zahl 
der weiſen und menſchenfreundlichen Miniſter 
ſich vermehrt! Wer hierzu beitraͤgt, erwirbt 
ſich gewis das groͤſſeſte Verdienſt um die Welt. 
Durch den Vorſchlag aber, daß die Fuͤrſten zu 
dieſem Behuf Leute aus den untern 
Volksklaſſen ſelbſt zu ihren Miniſtern, 
Lieblingen und Rathgebern wählen möchten, 
dürfte den Bölkern ſchwerlich wohl gerathen 
fein; wenigſtens will dis die Erfahrung nicht 
beſtaͤtigen. Es gibt groͤſtentheils keine ärgere 
Volksfeinde, als dieſe, ſobald ſie ſich uͤber 
das Volk hinweggeſchwungen haben; und un⸗ 
ter allen Staaten, die irgend einmahl etwa 
eine Lakeienperio de erlebt haben, iſt viek 
leicht keiner, der dieſe nicht für die abomina⸗ 
belſte unter allen Perioden feiner Exiſtenz ers 
klaͤren ſollte. Auch leuchtet es ia auf der 
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Stelle in die Augen, daß ein Minifter die für 
ihn erforderlichen Kentniſſe ebenſo wenig durch 
unmittelbare Eingebung erhalte, als man in 
irgend einem andern Stande durch ſie die ſei⸗ 
nigen erhaͤlt. einiſter muͤſſen gebildet 
werden. Ein wirkliches Inſtitut zu dieſem 
Behuf, wenn es noch auf der Abneige dieſes 
Jahrhunderts zu Stande kaͤme, würde das 
achtzehnte Sekulum in der deutſchen Geſchich⸗ 
te unvergeslich und zur Grundlage der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit aller folgenden Jahrhunderte machen. 
Was auf einem ſolchen Inſtitute alles gelehret 
werden muͤſſe, wiſſen Sie, Herr Graf, bef 
fer. zu fagen, als ich. Nur würde ich zur 
unbedingten Nothwendigkeit machen, daß mit 
eifriger Betreibung der Philoſophie daſelbſt 
angefangen und mit einem Kollegium uͤber die 
Humanitaͤt geſchloſſen würde. Ich wuͤnſchte, 
daß bei Ihrem Leben noch ein ſolches Inſtitut 
zu Stande kaͤme und daß Sie der Direktor 
davon würden, Vis dahin wirken Sie wer 
nigſtens durch Ihr Beiſpiel; wirken Sie be⸗ 
ſonders durch ſelbiges in Anſehung des groſſen 
Punkts der Erhaltung der Ruhe im Lande! 


Ich komme auf dieſe noch einmahl zurück, 
um noch etwas von aͤuſſerſter Wichtigkeit zu 
ſagen. Gluͤcklich iſt der Staat, welcher fuͤr 
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die Erziehung aller und ieder ſei⸗ 
ner Bürger zur Liebe und Werth⸗ 
ſchaͤtzung feiner Verfaſſung auf 
das eifrigſte ſorgt! Es iſt bekannt, wie die⸗ 
ſes in den untern Staͤnden uͤberall noch fehle, 
und doch ſind dieſe Staͤnde die zahlreichſten 
und mithin, wenn es zu Ausbruͤchen des Em: 
poͤrungsgeiſtes kommt, die furchtbarſten, weil 
alsdann, wie ſchon Schloͤzer richtig bemerkt 
hat, die Zahl der Faͤuſte entſcheidet. Wenn 
ich einen Landeskatechiſmus zu ſchreiben haͤtte: 
fo würde fein erſtes Hauptſtuͤck vom Staate 
handeln; ſtatt, daß ietzt in den geſammten 
zehen Geboten kein Wort davon ſteht. Da 
muͤſte dann den Kindern zufoͤrderſt Urſprung 
und Entſtehung der Staaten begreiflich ges 
macht und die Gluͤckſeligkeit, unter Obrigkeit 
zu leben, recht ans Herz gelegt werden. Zu⸗ 
gleich muͤſten die Leiden der Anarchie fehr aus: 
einander geſetzt werden; welches ſehr leicht 
iſt, weil ſich alles verſinnlichen laͤſſet und die 
Einbildungskraft der Kinder wenigſtens eben, 
ſo, wie bei Geſpenſterhiſtorien, dabei ſehr zu 
Huͤlſe kommt. Alsdann muͤſte den Kindern 
die Guͤte desienigen Staats, worin ſie gebo⸗ 
ren find und leben wollen, recht vorgeftellt 
werden, damit Vaterlandsliebe und Zufrie⸗ 
denheit mit den einheimiſchen Verſaſſungen 
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von Kindesbeinen an mit ihnen zugleich ev: 
wuͤchſe. Die vornehmſten Landesgeſetze müs 
ſten ihnen erklaͤrt und die Wohlthaͤtigkeit der⸗ 
ſelben recht in die Augen leuchtend gemacht 
werden. Die nuͤßlichſten obrigkeitlichen Ans 
ſtalten im Lande muͤſten ihnen der Reihe nach 
angezeigt und nach Verdienſt geprieſen wer⸗ 
den; beſonders muͤſte man ſich bei den neuern 
aufhalten, um den Satz zum Glaubensſatze in 
den Herzen der Kinder zu machen, daß ihre 
Obrigkeit es ſich immer mehr und mehr ange⸗ 
legen fein laſſe, die Summe des öffentlichen 
Wohls zu vermehren. Groſſe Unterſtuͤtzun⸗ 
gen, welche die Obrigkeit in allgemeinen Lan⸗ 
desnoͤthen, oder ſonſt bei vorgefallenen betraͤcht⸗ 
lichen Ungluͤcksfaͤllen geleiſtet, und iede edle 
That derſelben, die Patriotiſmus und Buͤr⸗ 
gerliebe in hohem Grade athmet, muͤſten den 
Kindern vor Augen gelegt und liebenswuͤrdig 
gemacht werden. Das auͤſte nicht nur in 
den Gelehrten: ſondern auch in den Buͤrger⸗ 
ſchulen, nicht nur in den Stadtſchulen, ſon⸗ 
dern auch in den Landſchulen geſchehen! Ueber 
alle dieſe Gegenſtaͤnde muͤſte iaͤhrlich in den 
Kirchen zu verſchiedenen mahlen katecheſirt 
werden, und die Prediger muͤſten es ſich zur 
Pflicht machen, uͤber Vaterlandsliebe, Guͤte 
der Landes verfaſſung und Anhaͤnglichkeit an 
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ihr als die redlichſte Fuͤrſorge für fein eigenes 
Wohl recht oft und andringlich zu reden. Da⸗ 
bei müfte in Schulen und Kirchen bei ieder Zu: 
ſammenkunft fuͤr die Obrigkeit gebetet und im 
hoͤchſten Affekt gebetet werden, und die Kin⸗ 
der muͤſten das erſte Gebet, das ſie thun, fuͤr 
die Obrigkeit thun und von Anfang an dazu 
gewöhnt werden, recht herzlich für fie zu bes 
ten; denn es iſt pſichologiſchrichtig, daß uns 
nichts mehr in Liebe und Werthſchaͤtzung ger 
gen Perſonen ſtaͤrke, als — Gebet fuͤr ſie. 


Wo geſchieht dis alles nun wohl, Herr 
Graf? Iſt es nicht in der That, als erzoͤge 
man die Menſchen insgeſamt in den Schulen 
noch immer mehr zu kuͤnftigen Theologen, als 
zu Staatsbuͤrgern? Vergiſſet man nicht uͤber 
die unfruchtbaren ſpekulatiſiſchen Dogmen noch 
immer die Moral, und von dieſer vorzuͤglich 
die Pflichten gegen den Staat? Leben nicht 
immer noch Tauſende bei einander, die uͤber 
das Wohlthaͤtige der buͤrgerlichen Verſaſſun⸗ 
gen nie nachgedacht haben, die nichts davon 
wiſſen, daß es Zeiten gegeben, wo dieſe nicht 
waren, und daß erſt mit ihnen die Menſchen 
Menſchen geworden und Gluͤckſeligkeit und 
ungeftörter Lebensgenus unter fie gekommen 
find? Sind dis nicht immer noch Saͤtze, die 
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faft nur in den Büchern über Staatsverfaſſung 
ſtehen, oder hoͤchſtens den vornehmern Stän: 
den nur glaubwuͤrdig ſind, von denen man 
noch obendrein denkt, daß ſie ſie darum nur 
glauben, weil ſie ihren Vortheil dabei fin⸗ 
den? O daß ſie allgemeiner wuͤrden! Her⸗ 
aus mit ihnen aus den Büchern in die Koͤ⸗ 
pfe der Buͤrger und Bauern; ſo wer⸗ 
den Buͤrger und Bauern nie auf die Tollheit 
kommen, ohne Obrigkeit leben zu wollen. Und 
wo erklaͤrt man der Jugend die Landesgeſetze? 
Wo macht man fie ihnen ehr; und liebenswuͤr⸗ 
dig? Wo feſſelt man ſie an den Staat, deſ⸗ 
ſen Buͤrger ſie werden wollen? — Wenn 
nun, da dis alles nicht geſchah, noch immer 
Ruhe im Lande war, wie vielmehr wuͤrde ſie 
auf ewig befeſtigt werden, wenn ſolches ger 
ſchaͤhe! — — Es iſt mir nichts mehr übrig, 
als Ihnen und mir dazu Gluͤck zu wuͤnſchen, 
daß Sie Miniſter und ich Buͤrger in einem 
Staate find, wo wir von Aufruhr und Zwier 
tracht, wovot Gott alle Staaten behuͤten wol⸗ 
le, nichts zu befürchten haben. 
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VI. 


Uber die Frage — wie iſt der geſunkenen 
Achtung meines Standes wieder auf⸗ 
zuhelfen? 


An den Herrn Superintendent B. zu D. 
* 


Jo habe mich gefreuet, ehrwuͤrdiger B., 
daß Sie im Auslande die Belohnung Ihrer 
Verdienſte empfangen haben, welche Ihnen 
Ihr Vaterland verſagte. Ich wuͤnſche Ih 
nen zu dem groͤſſeren Kreiſe Ihrer Wirkſam⸗ 
keit Gluck und ſehe es nicht blos als Eifer für 
Ihren Stand, ſondern auch als Eifer fuͤr das 
Chriſtenthum ſelbſt an, daß Sie es eine Ih⸗ 
rer erſten Thaͤtigkeiten fein laſſen, für das 
Anſehen Ihrer Ihnen untergeordneten Mit⸗ 
bruͤder zu ſorgen. Der geiſtliche Stand un⸗ 
ter den Proteſtanten iſt ein ſehr ehrwuͤrdiger 
Stand und ich unterſchreibe von ganzem Her⸗ 
zen, was Spalding uͤber die Nutzbarkeit des 
Predigtamts geſchrieben hat. Es duͤrften 
nicht nur noch Jahrhunderte hingehen, ehe 
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ieder Vater den Nahmen des Herrn ſeinen 
Kindern predigen oder ſie in der Religion 
ſelbſt unterrichten kann; ſondern es duͤrften 
auch wohl gar noch Jahrtauſende verſtreichen, 
ehe die Geiſteskultur ſo allgemein werde, daß 
ieder Menſch lebenslang ſein eigener Fortleh⸗ 
rer, Ermahner und Troͤſter ſein koͤnne. Ja, 
fuͤr die untern Staͤnde iſt dis vielleicht, ſo 
lange ſie exiſtiren, unmoͤglich. Fortwaͤhren⸗ 
de grobe Arbeiten laſſen ihnen nicht nur keine 
Zeit zum forzgefeßten Nachdenken, ſondern 
ſtumpfen auch ſogar ihre Denkkraͤfte ab. In 
der Maſſe, wie dis geſchiehet, muͤſſen ſie auch 
unmoraliſcher werden. Ihre Lebensart 
kommt dazu und befördert das Steigen der 
Immoralitaͤt; und ſo moͤchte ich warlich nach 
einem Jahrzehend nicht hinſehen, wie es um 
geſunde Vernunft, gute Sitten und Religion 
in den niedern Volksklaſſen und um Eigen⸗ 
thum in den hoͤhern, und kurz und gut um 
Ruhe und Sicherheit im Staate ſtehen möchte, 
wenn von heute an die Kirchen verſchloſſen 
und die Religionslehrer abgeſchaft wuͤrden. 


Dis alles ſchreibe ich ganz aus meinem 
Herzen; denn es iſt noch keine andere öffent: 
liche Anſtalt da, welche das Volk in ſeinen 
Pflichten unterrichtete und es verhinderte, 
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ganz zur Thierheit herabzuſinken. Für Tau⸗ 
ſende ſind noch immer die Kirchen der einzige 
Ort, wo ſie etwas kluges und gutes hoͤren 
und denken; weshalb dann auch groͤſtentheils 
Enthaltung vom Kirchengehen und die luͤder⸗ 
lichſte Lebensart beim gemeinen Manne zu⸗ 
ſammen anzutreffen find. So die Sache bes 
trachtet, verdienen dieienigen kaum noch eine 
Antwort, welche den ſogenannten Herrntag 
oder Tag des Herrn im Chriſtenthume 
fuͤr einen Ueberreſt des Judenthums anſehen; 
man erklaͤre ihn nur, wie oben geſagt, ſo wird 
man bald zugeben muͤſſen, daß, wenn einmahl 
Öffentlicher moraliſcher Unterricht ſchlechter⸗ 
dings nothwendig iſt, auch ein gewiſſer Tag 
dazu ſchlechterdings feſtgeſetzt ſein muͤſſe. Ja, 
dis alles vorausgeſetzt, iſt es auch wirklich 
zweckmaͤſſig, wenn die Obrigkeit auf die Sonn: 
tagsfeier mit Ernſt und Eifer haͤlt und ſogar 
Mandate daruͤber gibt; nur muͤſte man dieſe 
nicht Sabbats mandate mehr nennen. 


Es folgt aber auch aus dieſem allen ganz 
natürlich, daß die Öffentlichen Religionslehrer 
in Anſehen fein muͤſſen. Man wuͤrdiget 
ia ſchon einzelne Menſchen nach dem Guten, 
das ſie ſtiften; wie vielmehr ganze Staͤnde! 
Und fo mus auch der geiſt liche Stand ehr⸗ 
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wuͤrdig fein, da er ſo unverkennbares Gutes 
ſtiftet. Ja, und was noch mehr iſt, er kann 
dis Gute nur alsdann ſtiften, wenn er Ehr⸗ 
wuͤrdigkeit hat. Wer hoͤrt auch wohl nur 
auf einen Rathgeber, den er nicht ſchaͤtzt? 
Wer nimmt Lehre von einem Manne an, der 
in feinen Augen verächtlic iſt? Wehe der 
Gemeine, die einen Prediger hat, den fie vers 
ſpottet! Sie wird durch ihn noch ſchlechter 
werden, als wenn ſie ganz ohne Seelenhirten 
waͤre; denn daß das Wort Gottes eine ſo 
ſelbſiſtaͤndige Kraft habe, daß der heilige Geift 
durch ſolches wirke, und wenn es auch aus 
wer weis was fuͤr einem Munde komme, will 
wenigſtens ietzt keine theologiſche Fakultaͤt 
mehr, wie ehemals, zugeſtehen. Schaͤtzt 
man den Sprecher nicht, ſo ſchaͤtzt man 
auch das, was er ſpricht, nicht. Wie 
es, und wenn es zehenmahl im Himmels⸗ 
wege ſteht, nicht e in mahl wahr iſt, daß man 
der Perſon Freund und der Sache Feind ſein 
koͤnne: ſo iſt es auch nicht vereinbar, der Per⸗ 
ſon Feind und der Sache Freund zugleich zu 
ſein. Worte eines Verachteten und 
veraͤchtliche Worte find im pfichologifchen 
Lexikon ein Paar gleichbedeutende Aus druͤcke. 
Billig nehmen Sie, wuͤrdiger Vorſteher einer 
ganzen Geſellſchaft von Religionslehrer, ſich 
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alſo des Anſehens derſelben an; und wenn es 
in Ihrem neuen Vaterlande ſo tief geſunken 
iſt, wie Sie erzaͤhlen: ſo leiſten Sie durch 
Wiederemporhebung deſſelben dem Staate, 
wie der Religion, einen weſentlichen Dienſt. 


Ein Anderer, als ich, koͤnnte vielleicht 
die Frage an Sie thun, ob Sie etwa Ihrem 
Stande ienes Anſehen wieder zu geben ver⸗ 
langten, das er in den Zeiten der Hier⸗ 
archie hatte. Dem Jehova ſei Preis, daß 
dieſe Zeiten voruͤber ſind! Durchaus ſollen 
die Diener der Kirche nicht herrſchen; auch 
nicht einmahl über die Gewiſſen. Sie find 
Staatsbuͤrger, wie ieder andere, und der obrigs 
keitliche Stand iſt auch uͤber ſie geſetzt. Das 
einzige, was ſie thun moͤgen, iſt dis, daß ſie 
dieſen, wie ieden andern, an ſeine Pflichten 
erinnern; aber auch dis muͤſſen Sie nlit Be 
ſcheidenheit und Ehrfurcht thun. Und kann 
dieſer hierarchiſche Geiſt im Proteſtantiemus 
an ſich ſelbſt nicht mehr ſein Unweſen treiben: 
ſo gab es doch bis auf die letzten Zeiten noch 
immer Ueberreſte von ihm. Ihr Stand, 
auch auſſer demſelben mir und allen Nechtfchaf: 
fenen ehrwuͤrdiger B., wollte nehmlich durchs 
aus heiliger ſein, als andere. Freilich 
ſollte er dis ſein; d. h. ieder, wer in ſelbigem 
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lebt, ſollte an Reinigkeit des Herzens und 
der Sitten allen andern vorgehen; aber ſo war 
es nicht gemeint, ſondern der bloſſe Stand an 
ſich ſollte dem Manne, der in ihm lebte, mehr 
Anſehen geben, als iedem andern. Ein Geiſt⸗ 
licher wollte z. E., als ſolcher blos, aufs Wort 
geglaubt ſein; er wollte von iedem zuerſt ge 
gruͤſſt ſein und allenthalben den Vorgang und 
Vorſitz haben; alle Fehler, ſelbſt offenbare La; 
ſter, ſollte man an ihm uͤberſehen, und man 
ſollte ihn überall als den Mann betrachten, der 
Wunder thun koͤnnte. Jeſus verwies dis 
ſchon den Lehrern ſeiner Zeit, und ſo handeln 
die Chriſten unſerer Tage im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande aͤchtchriſtlich, wenn ſie alle dieſe 
Anmaſſungen ihren Lehrern nicht mehr einraͤu⸗ 
men. Allein ich kenne Sie zu gut, wackerer 
B., als daß Sie hierin den Verfall des An⸗ 
ſehens Ihres Standes ſetzen und ihn ſo wie⸗ 
der emporzuheben ſuchen ſollten. Sie mei⸗ 
nen nur, daß man ſelbigem nicht mehr die 
ihm ſchuldige Hochachtung bezeige, nicht mehr 
auf ſeine Lehren und Ermahnungen hoͤre und 
ihn wohl fuͤr einen ganz unnuͤtzen Stand der 
Geſellſchaft halte. Dis it arg, und fo wird 
allerdings der ganze Zweck vereitelt, zu wel 
chem er da iſt. Glauben Sie aber ia nicht, 
daß dis bei Ihnen allein fo ſei. Es iſt leider 
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in mehrern Ländern der Fall, und um fo mehr 
wird die Sache ein Gegenſtand allgemeiner 
Beherzigung. 


Ich war unlaͤngſt in einer Geſellſchaft von 
mehrentheils alten Geiſtlichen; da dann gleich 
in der erſten Stunde kollegialiſche Klagelieder 
hierüber angeſtimmt wurden. Meine Neu⸗ 
gierde über die Aufſchluͤſſe, welche ich erhafs 
ten wuͤrde, trieb mich an, die Frage aufzu⸗ 
werfen, wie es zugehe, daß die Herren 
Geiſtlichen ietzt fo wenig Anfehen mehr hats 
ten. Die Meinungen darüber waren ſehr 
verſchieden, und es wird Ihnen zum Theil 
eine ebenſo luſtige Unterhaltung, als mir, ge⸗ 
waͤhren, ſie zu hoͤren. Der Inſpektor A. 
ſprach zuerſt und ſchob die Schuld davon auf 
den Teufel, der alsdann gewonnen Spiel zu 
haben glaubte, wenn er nur erſt die Diener 
Jeſu bei der Welt um ihr Anſehen gebracht 
hätte. Da der Mann ſehr ernſthaft dazu 
ausſah, fo gelang es mir, mein Lächeln zu 
verbergen. — Der Inſpektor B. war der 
Meinung, die Verachtung der Prediger kom⸗ 
me von Verachtung der Religion her. Ich 
erwiederte, daß, weil man das Argument in⸗ 
vertiren koͤnne, er mich auch dadurch nicht uͤber⸗ 
zeuge. — Der Paſtor C. beſtand darauf, 
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daß die Neuerungen in der Religion daran 
Schuld waͤren. „Vorzuͤglich, ſprach er, hat 
es uns groſſen Tort gethan, daß man uns die 
Macht, Suͤnde zu vergeben, abdiſputirt hat. 
Ich weis auch gar nicht, wohin der T. und 
der Sp. gedacht haben! Sonſt glaubte doch 
der aͤrgſte Weltmenſch noch immer, daß er uns 
in ſeinen letzten Stunden brauche, wo wir 
ihn einmahl von allen feinen Sünden los ſpre⸗ 
chen und in den Himmel beten ſollten, und ſo 
hielt er uns bei geſunden Tagen ſchon in Eh⸗ 
ren; aber nun, da wir ihm zuletzt nicht 
mehr ſollen helfen koͤnnen, macht er ſich auch 
vorher nichts aus uns. Jedermann glaubte 
ſonſt, daß wir ihn durch oͤffentliche Fuͤrbitte 
auf der Kanzel in ſeiner Krankheit geſund be⸗ 
ten koͤnnten; iedermann glaubte, daß durch 
unſere Konſekration der Leib und das Blut 
Jeſu ſich mit Brod und Wein vereinigten; 
iedermann glaubte, daß wir den Katechume⸗ 
nen, wenn wir ihnen die Hand auflegten, den 
heiligen Geiſt mittheilten. Dis alles ſoll nun 
nicht mehr ſein. Nun freilich, wenn wir 
dis nicht mehr koͤnnen, was ſollen wir denn 
koͤnnen, daß uns die Leute ehren? 
Und — den letzten verdammten Stos hat 
uns offenbar die allgemeine Beichte gethan. 
Sonſt bei der Privatbeichte konnten wir iedem 
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ſo derb die Wahrheit ſagen, wie wir wollten, 
und Niemand durfte ſich verantworten. Da 
hatten ſie Furcht vor uns; aber 
nun?“ — Ich hatte nicht Zeit, dieſem 
Eiferer zu antworten, als ſchon der Paſtor D. 
einfiel: „die wahre Urſache iſt dis, daß ietzt 
die mehreſten Geiſtlichen auſſer ihrem Ornat 
gehen und in bunten Kleidern umherlaufen.“ 
Dieſem erwiederte ich, daß dis auf dem Lande 
ia immer geſchehen ſei; daß die Geiſtlichen da⸗ 
durch vielmehr Beſcheidenheit bezeigten, in⸗ 
dem ſie ſich vor andern nicht auffallend aus⸗ 
zeichnen und alſo auch nicht bemerkt ſein woll⸗ 
ten, und daß zu wuͤnſchen waͤre, daß das 
ganze Moͤnchsweſen auch auf der Kanzel 
ein Ende hätte. „Nun ia, rief er aus, lie⸗ 
ber auch gar einen Zopf, wie der Erzketzer 
Sch. — Das wollte ich eben ſagen, rief 
der Paſtor E. dazwiſchen, der eine ſehr groſſe 
Perucke trug; es kommt von der neuen Mode 
her, ſein eigenes Haar zu tragen. Ich er⸗ 
wiederte ihm, daß dis die alte Mode ſei 
und daß die Prediger vor hundert Jahren, 
wo ſie doch in groſſem Anſehen geſtanden, alle 
ſo gegangen waͤren. — Noch befand ſich ein 
iunger Subſtitut in der Geſellſchaft; dieſer 
beſchlos den Reihen alſo: „Ich glaube, daß 
wir die Suͤnden unſerer Vaͤter buͤſſen. Erſt 
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hat unſer Stand über die andern alle wegge⸗ 
ſehen; nun verachten die uͤbrigen ihn. Ich 
fuͤrchte, wir leben ietzt in der Kriſe des 
Miedervergeltungsrechts.” Hum! fing der 
Inſpektor A., um auch das letzte Wort zu 
haben, wie er das erſte gehabt hatte, an, 
das hat dann nun gottlob nichts mehr zu ſa⸗ 
gen; unter der gegenwärtigen Ne 
gierung bekommen wir unſer verlornes Ans 
ſehen wieder. Nur Geduld! 


Ich ſchwieg; aber nicht, um meine Bei⸗ 
ſtimmung zu den Hofnungen dieſes Greiſes zu 
geben. Ich bin vielmehr lebendig überzeugt, 
daß Fuͤrſten und Koͤnige dem Lehrerſtande das 
wahre Anfehen, nie wiederzugeben vermoͤ⸗ 
gend ſind, ſondern daß er es ſich ſelbſt nur 
wiedergeben koͤnne, und wenn er es wieder⸗ 
haben will, ſich auch ſelbſt wiedergeben muͤſſe. 
Ich kenne nehmlich Geiſtliche, die dis Anſe⸗ 
hen wirklich noch haben und die bei ihren Ges 
meinen allgemein geſchaͤtzt ſind. Woher dieſe 
Ausnahmen? Mus man nicht durch ihren 
Anblick einzig und allein ſchon auf den Gedan⸗ 
ken gebracht werden, daß die Ausnahme wie; 
der zur Regel werden würde, ſobald die uͤbri⸗ 
gen auch fo waͤren, wie dieſe, und der sanze 
Stand ſich in ihr Bild verklaͤrte? 
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Mein verehrungswuͤrdiger B., Luther 
ſagte ſchon zu ſeiner Zeit, daß das geiſt⸗ 
liche Amt nun ein ander Ding ge⸗ 
worden ſei, als es unter dem Pabſt⸗ 
thum war, und nun, da feine Reforma⸗ 
tion, wenn auch nicht in Büchern und Sim: 
bolen, doch in den Koͤpfen der Proteſtanten, 
ſo maͤchtige Fortſchritte gethan hat, wird auch 
Luthers Sprache noch ſtaͤrker gefuͤhrt. Man 
will durchaus von keinem heiligen Stan⸗ 
de mehr wiſſen, und von keinen Perſonen 
mehr, die blos dadurch, daß ſie in einen ſo⸗ 
genannten heiligen Stand traͤten, auch ſogleich 
heilig und ehrwuͤrdig wuͤrden. Dafuͤr kann 
man aber auch ietzt in iedem Stande eine 
heilige Perſon werden, ſobald man die da⸗ 
zu gehoͤrigen Kentniſſe hat, mit dieſen Kent⸗ 
niſſen ſich Verdienſte um die Geſellſchaft ſamm⸗ 
let und im bewaͤhrten Rufe ſteht, daß man 
ein Mann von biderem Karakter ſei. Dieſe 
Erforderniſſe verlangt man nun aber auch von 
iedem, der im geiſtlich en Stande eine hei: 
lige Perſon ſein, d. h. Auſehen haben will, 
und wer koͤnnte ſagen, daß dis Verlangen un⸗ 
gerecht fei? Warum will der Lehrerſtand der 
einzige ſein, in welchem man die Leute nicht 
nach ihren Verdienſten ſchaͤtzt? Vielmehr, 
da er mit den wichtigſten Angelegenheiten des 
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Menſchen zu thun hat, mus die Schaͤtzung 
ſeiner Glieder nach ihren Verdienſten noch 
weit ſtrenger geſchehen, als in allen andern 
Staͤnden. 


Obgleich die Benennung Geiſtliche 
eine wahre Uſurpation iſt, welche ſich Ihr 
Stand vor andern ehrlichen Cheiſten ange⸗ 
maſſet hat, indem nach der urſpruͤnglichen 
Bedeutung des Worts ieder Chriſt ein 
Geiſtlicher ſein ſoll und ieder wahre Chriſt 
es wirklich iſt: ſo iſt ſie doch wenigſtens dazu 
gut, daß ſie auf der Stelle beweiſet, daß 
man als ein Mitglied Ihres Standes ſich bes 
ſonders mit geiſtiſchen Gegenſtaͤnden beſchaͤf— 
tigen, die Wiſſenſchaften lieben, wacker ſtu⸗ 
diren und ſich als einen denkenden Kopf zei 
gen muͤſſe. Ja, ia, mein wirklich geiſtli⸗ 
cher Freund, das liegt in dem Worte Geiſt⸗ 
licher: und wenn es dann einmahl einen 
Zeitpunkt gegeben hat, in welchem die Geiſt⸗ 
lichen in dem Beſitz des uͤbertriebenſten Anſe⸗ 
hens eben darum waren, weil alle Wiſſen⸗ 
ſchaften bei ihnen allein waren: fo geht es 
auch ganz natuͤrlich zu, daß ietzt, da die 
Wiſſenſchaften in alle Staͤnde gedrungen ſind, 
der geiſtliche Stand all ſein Anſehen verlieh⸗ 
ren muͤſſe, wenn er in Wiſſenſchaftlichkeit gar 
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hinter den übrigen zuruͤckbleibt. Und nun — 
hoͤren Sie mich einmahl mit Kaltbluͤtigkeit 
an! — — 


Ich habe zwar keinen Auftrag von der 
chriſtlichen Kirche erhalten, zu ſchreiben, was 
ich ſchreibe; Wahrheitsliebe aber und Eifer 
fuͤr das Wohl der Kirche zwingen es mir ab. 
Ich proteftice auch ein- für allemahl feierlich 
dagegen, daß man mir dabei animum in- 
iuriandi beimeſſe; ich habe dieſen nicht; ich 
betheure auch, daß ich viel aufgeklaͤrte, ein; 
ſichtsvolle und gelehrte Maͤnner Ihres Stan⸗ 
des kenne; aber — welch eine Menge von 
unwiſſenſchaftlichen, unphiloſophiſchen und 
ganz und gar ungeiſtlichen Herren befin⸗ 
den ſich in ſelbigem! Sehr viele unſerer 
Geiſtlichen haben nichts rechts gelernt und 
wollen auch nichts rechts noch lernen. Sie 
verſtehen nichts, als ihre Dogmatik; das neue 
Teſtament nicht einmahl. Ja, was noch mehr 
iſt; fie koͤnnen dis bei Vorleſung der Sonns 
tagsevangelien nicht einmahl gehoͤrig dekla⸗ 
miren. 


Die eine Haupturſache davon iſt unſtrei⸗ 
tig dieſe, daß ſo viel Leute aus den untern 
Staͤnden, wo es ihnen an aller Erziehungs⸗ 
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vorbereitung zum Gelehrtenſtande, ſogar an 
der Erziehung zu feinern Sitten gebricht, for 
genanntermaſſen Theologie ſtudiren. Ich will 
Ihnen auf der Stelle mehr, als einen Staat 
nennen, wo die Hälfte der Landprediger Schu 
ſter- und Schneiderföhne find. Es kann Nies 
mand den braven Handwerksmann hoͤher würs 
digen, als ich; aber das mus ſein Stand nicht 
verlangen, daß er mit ſeinen Nachkommen die 
Haͤlfte unſerer Kanzeln beſetzen wolle. Stu⸗ 
diren koſtet Geld, und aus Nichts wird Nichts. 
Die Genieen unter den Handwerksſoͤhnen, wel; 
che ſich wirklich aus ſich ſelbſt und ohne aͤuſſer⸗ 
liche Huͤlfsmittel zu wahren Gelehrten bilde— 
ten, find wenigſtens fo häufig nicht und er⸗ 
waͤhlen auch ſelten den geiſtlichen Stand. 
Der Vater Handwerker, der auf den Einfall 
kommt, ſeinen Sohn ſtudiren zu laſſen, hat 
entweder einiges Vermoͤgen, oder nicht. Im 
erſtern Falle erſchoͤpft er ſich durch ihn derge⸗ 
ſtalt, daß er zuletzt ſelbſt darüber dem Staate 
zur Laſt fällt. Im letztern Falle ſetzt er feine 
Hofnung auf Stipendien, die doch nicht ſo 
wohl fuͤr ſtudirende Arme, als vielmehr 
für arme Studirende beſtimmt fein folk 
ten. Und da die mehreſten Stipendien für 
Theolsgie ſtudirende ausgeſetzt find, und eine 


Pfarre, auf der der Vater beim Sohne zu 
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ſterben hoft, am Ende nicht leicht fehlſchlaͤgt, 
wenigſtens ſo leicht nicht, wie eine Burger⸗ 
meiſter- oder Hofrathsſtelle: fo heiligt er ſei⸗ 
nen Sohn dem Herrn. Der dem Herrn ge— 
heiligte Sohn ſtuͤmpert ſich durch die niedere 
und durch die hohe Schule fort zur Kanzel 
und zum Altar, und man ſiehts ihm, wenn 
er nun da ſteht, an beiden Orten an, nicht 
nur, wohin er fuhr, ſondern auch — von 
wannen er kam. Ich meines Orts ge⸗ 
traue mir, die mehreſten der geweſenen Hand⸗ 
werksſoͤhne unter den Predigern nicht nur an 
der heiligen Stäte, ſondern auch in den Ge⸗ 
ſellſchaften des Lebens herauszufinden. Es 
iſt die hoͤchſte Zeit, daß die Vorſteher der 
Staaten dem Uebel Einhalt thun und der 
Studirſucht der iungen Leute in den untern 
Staͤnden uͤberhaupt engere Grenzen ſetzen. 
Wenigſtens ſollte Ihr Orden, Herr B., vor 
allen auftreten und ſich die uͤberſchwemmende 
Menge von Novizen aus ſelbigen verbitten. 
Die Trennung der Bürgers und Gelehrten: 
ſchulen wuͤrde allein ſchon ein ſehr wirkſames 
Mittel hierzu ſein. Die mehreſten von den 
ſtudirenden Handwerksſoͤhnen kommen nehm: 
lich erſt in unſern Schulen, wie fie jetzt groͤ⸗ 
ſtentheils noch find, auf den Gedanken, zu 
ſtudiren. Sie lernen, weil ſie einmahl in 
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der Klaſſe find, wo Latein gelernt wird, Las 
tein mit; das Lateinlernen geht gut, und ſo 
denken fie, auch alles andere muͤſſe gut gehen. 
Lob und Zuredungen der Lehrer kommen dazu 
und ſogleich fühlen fie innern Beruf zum Stu: 
diren. Den Eltern werden die Knaben als 
Genieen herausgeſtrichen, und fo find dieſe 
auch eitel genug, den goͤttlichen Beruf anzuer⸗ 
kennen und ihre Zuſtimmung zu geben. Nun 
werden Freitiſche erbettelt, Kollekten geſam⸗ 
melt, milde Stiftungen abgezapft u. ſ. w. 
Man frage an iedem groſſen und kleinen deut: 
ſchen Orte nach, ob es nicht ſo hergehe, und 
ich wette darauf, daß es ſo lange ſo hergehen 
werde, als nicht für ver ſchie dene Schulen 
von Anfang an geſagt wird. 


Die andere Haupturſache davon, daß fo 
viel Geiſtliche exiſciren, die nichts rechts ger 
lernt haben, iſt dieſe, daß ſie gleich von dem 
Gedanken ausgingen, ein Geiſtlicher brauche 
nicht viel zu lernen, beſonders wenn er auf 
einen Landprediger ſtudire, und be⸗ 
komme am Ende, er moͤge gelernt haben et⸗ 
was oder nichts, doch ſeine Pfarre. Wie 
die Sachen haͤufig noch bis ietzt ſtehen, haben 
fie auch haͤufig Recht. Man verſorgt fie ent? 
weder nach dem Alter und nach der Reihe; 
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oder fie wiſſen ſich, wo dis nicht Statt finder, 
durch Verwandſchaft, Heirat, Fuͤrſprache, krie⸗ 
chende Erniedrigung und — Froͤmmelei zu 
helfen. Das vorhergehende Examen iſt meh⸗ 
rentheils noch weniger zweckmaͤſſig, als ſtren⸗ 
ge. Wenn der Kandidat in ſeiner Dogmatik 
beſteht und gute Auſſicht gibt, das Wort Got⸗ 
tes rein und lauter zu predigen: ſo iſts genug. 
Ob er es klar und deutlich, belehrend und be⸗ 
ruhigend predigen koͤnne, das gilt gleich. Man 
laͤſſet ihn allenfalls eine Predigt halten, die 
er ſich machen laſſen kann, von wem er will. 
Die Handwerker verſtehen ſich hier beſſer auf 
ihre Kandidaten zur Meiſterſchaft. Mehrere 
Meiſter gehen bei dem Geſellen, wenn er ſein 
Meiſterſtuͤck macht, ab und zu, und ſind am 
Ende vollkommen davon uͤberzeugt, daß er es 
ſelbſt gemacht habe. Sie prüfen es hernach 
genau und laſſen ihm keinen Fehler für frei 
ausgehen; woher es dann kommt, daß es ums 
ter ihnen weit weniger Pfuſcher, als unter 
den Geiſtlichen, gibt. Hoͤchſtauffallend iſt es 
übrigens, wenn man die Kandidaten nur i m 
Predigen erprobt. Warum nicht auch im 
Katechiſiren, im Beten aus dem Herzen, in 
Krankenbeſuchen, in Trau⸗ Taufs Beichte und 
andern vorkommenden Reden? Jedoch, ich 
hatte es bald vergeſſen — dazu gibts ia For 
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mulare. .. Ztcwar find dieſe nur urſprüng⸗ 
lich für die einfaͤltigen Pfarrherren ges 
ſchrieben; man ſtraft aber in vielen Laͤndern 
noch die Geiſtlichen daruͤber, wenn ſie von den 
einmahl öffentlich authoriſirten Formularen ab: 
gehen, gleichſam, als ſollten fie. einfaltige 
Pfarrherren bleiben, und als ſollten ſich 
die angehenden Studirenden, wenn ſie nichts 
lernen, ſchon im voraus hierauf verlaſſen. 
Dis thun dann auch viele treulich, und man 
findet auf Univerſitaͤten keine umherſchweifen⸗ 
dere und luckerere Studenten, als unter den 
der heiligen Gottesgelahrheit Befliſſenen. 


Wie nun ſo viele Geiſtliche nichts rechts 
gelernt haben, wenn ſie verſorgt werden: 
ſo lernen ſie auch hernach nichts mehr, wenn 
ſie verſorgt ſind. Haben ſie einmahl die 
Vokation weg, ſo wiſſen ſie, daß ſie, wenn 
ſie nicht grobe Laſter auf eine grobe Weiſe be⸗ 
gehen, ihres Amts nicht wieder verluſtig wer⸗ 
den. Sie bleiben alſo ſtehen, wo ſie ſtehen, 
hangen am Pfarrhauſe ihr Schild aus und ſu⸗ 
chen ihre Pfarrſtelle beſtmoͤglichſt zu nutzen. 
In den Städten leſen fie ihre Jahrgaͤnge ab, 
benutzen die Millionen gedruckter Predigtent⸗ 
wuͤrfe und wechſeln mit Orthodoxie und Stadt; 
geſchichten ab; — auf dem Lande ſchwatzen 
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ſie, was ihnen der Geiſt eingibt, d. h. was 
ihnen in den Mund kommt; daher man zu⸗ 
weilen in zehen Meilen im Umkreiſe auf dem 
Lande kaum eine vernuͤnftige Predigt hoͤren 
kann. Der Bauer hat die Wahl nicht, iſt 
einmahl ans Kirchengehen gewoͤhnt und geht 
alſo hinein. In den Staͤdten hat man ſeinen 
Lieblingsprediger; zu dieſem wird gegangen, 
und die Übrigen troͤſten ſich in ihren leeren 
Kirchen damit, daß ſie das Wort Gottes rein 
und lauter verkuͤndigen, und daß ihnen zehen 
Kinder Gottes, die den wahren Glauben noch 
zu ſchaͤtzen wiſſen, lieber find, als tauſend 
Weltkinder, die nur nach Kuͤnſten menſchlicher 
Weisheit ſchnappen. Sagen Sie, hochgeach⸗ 
teter B., uͤbertreibe ich die Sache? Es iſt 
unmöglich, daß Sie, der Sie fo viel im pros 
teſtantiſchen Deutſchlande umher gereiſet ſind, 
mir dis zu Schulden kommen laſſen ſollten. 
Am alleraͤrgſten iſts aber freilich auf dem Lan⸗ 
de, und dis iſt fuͤr den ganzen Stand um de⸗ 
ſto ſchlimmer, weil die Landgeiſtlichkeit den 
groͤſſeſten Theil deſſelben ausmacht. Wie fo 
faſt ganz und gar nichts von Wiſſenſchaſt und 
Wiſſen chaftsdrang triſt man bei fo unzaͤhli— 
chen Gliedern derſelben an! Welche Salba⸗ 
derei, Hiperorthodoxie und Mängel an allem 
Geiſte und Salboͤhle, wenn fie auf der Kan: 
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zel ſtehen! Und hoͤrt man ſie vollends in den 
Geſellſchaften reden, fo ſollte man fie eher für 
Pachter, Schafmeifter, Kornmaͤkler und Ros⸗ 
kaͤmmer, als fuͤr Religionslehrer, halten. Es 
iſt freilich ein wahres Unglück, daß die Lands 
geiſtlichen zu menſchlicherer Unterhaltung der 
Ihrigen die Oekonomie treiben muͤſſen; ein 
Ungluͤck iedoch, dem gar nicht abzuhelfen waͤre, 
iſt es nicht. Wenn durch Verpachtung der 
Pfarräcker nicht Unterhalt genug heraus⸗ 
kommt, ſo ſollte man die Zahl der Pfarr⸗ 
fiellen vermindern und. die übrigen verbeſſern, 
damit der Ackerpacht hinreichend würde. Es 
ſind offenbar in den mehreſten Laͤndern der 
Pfarrſtellen zu viel. Hat doch ietzt ſchon nicht 
iedes Dorf ſeinen eigenen Prediger, und lie⸗ 
gen doch ietzt ſchon die Filiale oft Stundens 
und Meilenweit von der Mutterkirche; war⸗ 
um koͤnnte man nicht Mutterkirchen verbin⸗ 
den, die nicht weiter und oft nur halb ſo weit 
von einander liegen? Und dann die Pfarr: 
äcker unter die Bauern auf Erbpacht ausges 
than und den Geldbetrag den Predigern anges 
wieſen; fo hätte das ganze Bauerwefen 
unſerer Geiſtlichkeit ein Ende. Inzwiſchen, 
fo lange dis nicht iſt und fie Oekonomie ber 
treiben muͤſſen, oder doch betreiben zu muͤſſen 
glauben, follten fie es ſich doch nicht verzei⸗ 
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hen, die Oekonomie zur Hauptſache und ihr 
Amt zur Nebenſache zu machen. Ehrgefuͤhl, 
Wiſſenstrieb und Bewuſtſein ihrer Beſtim⸗ 
mung ſollte ſie antreiben, nachzuholen, wenn 
fie nichts gelernt haben, und fortzuſtudiren, 
wenn ſie einen guten Grund gelegt haͤtten. 
Verliehrt der Handwerker nicht feine Kunds 
ſchaft, wenn er ſich nicht vervollkommnet und 
nicht mit ſeinem Zeitalter ſortgeht? Mus 
man nicht in allen andern Ständen fortfchreis 
ten, wenn man fortwaͤhrend ſein gutes Brod 
haben will? Soll der geiſtliche Stand der 
einzige ſein, der das Privilegium hat, zuruͤck 
zu bleiben? Verdient wenigſtens derienige 
Religionslehrer die geringſte Achtung, der, 
auf den Grundſatz ſich ſteifend, daß er ohne 
ein Verbrechen zu begehen, nicht abgeſetzt 
werden koͤnne, ſich das groͤſſeſte Verbrechen 
erlaubt, faul und träge, und dadurch wenis 
ger nuͤtzlich für Hunderte ihm anvertrauter 
Menſchenſeelen zu werden? Ich kenne wuͤr⸗ 
dige Landprediger, die auch gute Haus wirthe 
find, weil fie es noch fein muͤſſen; die aber 
zugleich die wiſſenſchaftlichſten Männer ſind 
und ihre Zeit ſo einzutheilen gelernt haben, 
daß fie bei aller gehörigen Betreibung ihrer 
Wirthſchaft ihre Studien wacker fortſetzen. 
Dieſe ſtehen auch bei ihren Gemeinen in wahr⸗ 
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haftigem Anſehen; denn der Bauer ſelbſt kann 
es nicht leiden, wenn es heiſſt, daß er einen 
ungelehrten Prediger habe. Er felbft weis 
nicht nur Predigt und Predigr recht gut zu 
unterſcheiden, ſondern er hat auch zuweilen 
Beſuch von ſeinen Verwandten und Freunden 
aus der Stadt und ſuͤhrt ſie dann mit 
einer Art von Stattlichkeit zur Kirche, 
um ſie ſeinen guten Prediger hoͤren zu laſſen. 


Wo dis nun nicht ſo iſt, da iſts kein Wun⸗ 
der, daß es um die Geiſtlichkeit ſo ſtehe, wie 
es leider ſteht. „So eine Predigt will 
ich auch halten“ ſpricht ſogar der Bauer, 
wenn ihm fein Geiſtlicher nichts zu denken gibt 
und fein Herz kalt laͤſſet. Und fo gern es 
dieſer ſieht, wenn ſich ſein Prediger mit ihm 
bei Hochzeiten und Kindtaufen uͤber oͤkonomi⸗ 
ſche Gegenſtaͤnde unterhält; fo verlangt er doch 
auch da mehr von ihm zu hoͤren und hat tau⸗ 
ſend Fragen an ihn, deren nicht kluͤger mas 
chende Beantwortung ihn in feinen Augen im; 
mer tiefer herunter ſetzt. In den Staͤdten 
aber kommt der Geiſtliche ohne Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit gar nicht mehr fort. Die Zeiten des 
bloſſen Siſtems ſind voruͤber und man will 
mehr hören, als dieſes. Die Denkkraͤfte und 
der Geſchmack der mittlern Staͤnde haben einen 
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beträchtlichen Grad von Aufklaͤrung erreicht 
und verlangen von dem Manne, der als zum 
lehren feierlich berufen hintritt, Befriedigung. 
Er mus Sachen und Vortrag in der Gewalt 
haben, wie ſie dem Geiſte ſeines Zeitalters 
angemeſſen ſind. Er mus ſchlechterdings Phi⸗ 
loſoph, Menſchenkenner und Redner ſein. Er 
mus die wahren Lehrſaͤtze der Religion mit 
mehr, als blos mit bibliſchen Sprüchen, ber 
weiſen koͤnnen, mus ſich nur mit erweislichen 
und praktiſchen Wahrheiten beſchaͤftigen, und 
fallen laſſen oder doch mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gehen, was nicht mehr zu halten iſt. Tritt 
er mit alten verlegenen Dogmen und Dogmens 
erklaͤrungen hervor, die ſchlechterdings mit den 
immer allgemeiner werdenden erſten Grund⸗ 
fügen der Vernunft kontraſtieen, behandelt er 
ſeinen Gegenſtand ſeicht, kann er nicht ein⸗ 
mahl ſich gefällig ausdruͤcken und fehlts ihm 
ſogar am Flus der Rede: ſo ſchreibe er ſichs 
ſelbſt zu, wenn man ihm alle Achtung vers 
ſagt. Er ſteht als Redner da, ſo mus er 
Beredſamkeit haben. Es iſt nur eben ſo viel, 
wenn es heilt — „es iſt ein geſchickter 
Mann, aber er kann es nicht von ſich geben.“ 
Wes das Herz voll iſt, des geht der Mund 
übers d. h. wer deutliche Begriffe hat, kann 
fie wohl von ſich geben. Deutliche Begriffe 
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aber erlangt man durch Nachdenken und Stu 
diren. Der Geiſtliche forge für einen reichen 
Vorrath an deutlichen Begriffen, er leſe als⸗ 
dann gute Muſter von Rednern und uͤbe ſich 
fleiſſig im Elaboriren vor ſich. Bei wem dis 
alles nichts helfen ſollte, wer der Gabe des 
Vortrags durchaus nicht faͤhig waͤre, wer eine 
unuͤberwindliche Bloͤdigkeit, ein elendes Ex⸗ 
terieur, oder gar wirkliche Sprachfehler haͤtte, 
der haͤtte auch kein Prediger werden ſollen. 
Aber es ſind groͤſtentheils nur leere Vorwen⸗ 
dungen und Entſchuldigungen, daß es nicht 
iedem gegeben ſei, auf der Kanzel ſich auszu⸗ 
zeichnen. Was dir nicht gegeben 
ward, heiſſts da, das gib dir ſelbſt; 
denn es iſt nicht genug, ſeinen Bauch pflegen, 
muͤſſig gehen, Karte ſpielen und ſein Pfeifgen 
ſchmauchen. Auch in den Geſellſchaften 
der Staͤdter mus ſich der Prediger mit guten 
Einſichten produeiren. Alles liebt ietzt Lek⸗ 
tuͤre, und ein herrlicher Reichthum von mans 
cherlei ſchaͤtzbaren Kentniſſen iſt dadurch unter 
die mittlern Staͤnde gekommen. Nur da⸗ 
durch, daß der Prediger mitſprechen koͤnne, 
daß er richtig daruͤber urtheile und neue Auf⸗ 
ſchluͤſſe zu geben im Stande ſei, behauptet er 
ſich unter ſeinen Mitbuͤrgern in Anſehen. Wie 
man an Soldaten die Tapferkeit ſchaͤtzt; ſo 
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ſchaͤtzt man auch den Geiſtlichen nicht, wenn 
er nicht gelehrt iſt. Noch einmahl geſagt — 
in ienen finſtern Jahrhunderten war alle Ge⸗ 
lehrſamkeit bei den Mönchen und Prieſtern; 
gewis eine der maͤchtigſten Stuͤtzen ihres An; 
ſehens! Und in dem aufgeklaͤrteſten Jahr— 
hunderte wollten die Geiſtlichen die Gelehr—⸗ 
ſamkeit den uͤbrigen Staͤnden uͤberlaſſen und 
dann noch daruͤber Klage fuͤhren, daß all ihr 
Anſehen dahin ſei? Mus dis nicht ſo kom⸗ 
men? Iſt es nicht der natuͤrlichſte Gang der 
Dinge? Nur in der Maſſe alſo, in welcher 
fie wiſſenſchaftliche Männer find, gebühret ih⸗ 
nen Anſehen und werden ſie auch ihr Anſehen 
nur erhalten koͤnnen. 


Zur Wiſſenſchaftlichkeit mus aber 
auch gemeinnuͤtzige Thätigkeit kom⸗ 
men. — Man ſchaͤtzt auf der Stelle in ie⸗ 
dem Stande den Mann, an welchem man 
dieſe autrift; ia, ſie iſt, Gott ſei Dank, in 
unſerem Zeitalter der eigentliche Mas ſtab ges 
worden, nach welchem man die Leute ſchatzt. 
Geburt, Rang, Macht, Geld und Stand 
haben die Rechte, welche ſie ſich ungerechter 
Weiſe angemaſſet, ſchier verſohren. Und 
wenn die Geiſtlichen auch gleich, als Stand 
betrachtet, hierbei eingebuͤſſt, ſo gewinnen ſie 
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doch dadurch wieder auf der andern Seite, daß 
ihr Kreis, in dem fie wirken, die gemeinnuͤtzig⸗ 
fie Thaͤtigkeit zulaͤſſet; und fo find fie im 
Stande, ſich wahres und groſſes Anſehen zu 
erwerben. Ich uͤbergehe ihre ganz gewoͤhnli⸗ 
chen Amtsgeſchaͤfte, deren zweckmaͤſſige Bes 
treibung ſie ſchon zu ſehr nuͤtzlichen Staats⸗ 
buͤrgern macht. Es gibt auſſerdem beſonders 
zwei Punkte, wodurch ſie nicht nur auf das 
hoͤchſte gemeinnuͤtzig werden, ſondern worin 
man ihnen auch ihre Thaͤtigkeit allgemein zu 
wahrem Berdienfte anrechnet; nehmlich — 
Sorge fuͤr beſſere Schul- und Ar⸗ 
menanſtalten. Ein Geiſtlicher, der ſich 
um dieſe in betraͤchtlichen Grade verdient 
macht, wird lebenslang geſchaͤtzt. 


Hat ein Prediger keine Schule unter ſich, 
fo gibt er doch tährlich einer Anzahl von iun⸗ 
gen Chriſten den letzten Schulunterricht in der 
Religion. Dieſen laſſe er ſich auf das ſorg⸗ 
fältigfte angelegen fein. Er bringe den iun⸗ 
gen Leuten deutliche Begriffe bei, mache fie 
moraliſchbeſſer, rotte allen Aberglauben in ihr 
ren Seelen aus und unterrichte ſie nicht nur 
uͤber ihre gegenwaͤrtigen, ſondern auch uͤber 
ihre kuͤnftigen Pflichten. Die Kinder wer⸗ 
den dadurch auf immer an ihm hangen und 
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zu Haufe ihre Eltern für ihn gewinnen, und 
wenn er dann lange bei feiner Gemeine ſteht, 
ſo wird ihn zuletzt die ganze Gemeine als ih⸗ 
ren Vater betrachten. Hat er, wie auf dem 
Lande durchgaͤngig, Schulen unter ſich, ſo 
fei er fleiſſig darin, lehre den Lehrer durch fein 
Beiſpiel die rechte Art zu unterrichten, ſchaffe 
beſſere Lehrbücher an und laſſe ſich hernach auch 
in der Kirche das katecheſiren recht angelegen 
ſein. Die Entwickelung der Begriffe, die 
Verdeutlichung derſelben durch Fragen und 
Antworten, die ſtete Aufmerkſamkeit, in wel⸗ 
cher Junge und Alte dabei unterhalten wer⸗ 
den, machen eine gute Kartecheſation nuͤtz⸗ 
licher, als drei der allerbeſten Predigten. 


Ebenſo nehme ſich der Geiſtliche der Ar⸗ 
men an ſeinem Orte an. Lebt er in einer 
Stadt, ſo ruhe er nicht eher, bis eine oͤffent⸗ 
liche Armenanſtalt zu Stande gekommen iſt. 
Er bewege feine Mitbürger zu verhaͤltnismaͤſſt⸗ 
gen Beitraͤgen zu ſelbiger; er nehme an ihrer 
Verwaltung Theil und erforſche und empfehle 
vorzuͤglich die wahren Armen ſeines Orts. 
Lebt er auf dem Lande, ſo erwecke er ſeine 
Pfarrkinder zu freiwilliger Unterſtuͤtzung ſol— 
cher Nachbarn, die durch die Elemente un⸗ 
glücklich wurden. Er rede darüber, ohne erſt 
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Befehl von ſeinen Obern dazu zu erwarten; 
damit er die Staͤrke des erſten Eindrucks be⸗ 
nutze. Er richte eine kleine Kaſſe im Dorfe 
auf, aus der iedem Leidenden auf der Stelle 
geholfen werden kann; er gebe ſich Muͤhe, 
die Huͤlfe ſelbſt zu leiſten, und lege von Zeit 
zu Zeit ſeiner Gemeine daruͤber Rechnung ab. 
Arme Alte und arme Kranke laſſe er ſich, er 
lebe, wo er wolle, vorzüglich zu Herzen ges 
hen und erleuchtere ihnen durch Selbſthuͤlfe 
und Fuͤrſprache ihren Jammer. 


Auſſer dieſen beiden Punkten, hat der 
Geiſtliche noch viel andere beſonde re Gele 
genheiten, gemeinnügigthätig zu werden. Er 
kann der Obrigkeit vor- und nacharbeiten, fo 
oft fie heilſame Geſetze gibt oder wohlthätige 
Veranſtaltungen trift, und darf dis nicht ein⸗ 
mahl geradezu thun, wenn er nicht will, ſon⸗ 
dern darf nur dieienigen Begriffe in ihr gehoͤ⸗ 
riges Licht ſetzen, aus welchen der Unterthan 
das Gutmeinen der Obrigkeit dabei folgern 
mus. Er kann alle Arten von Volksaber⸗ 
glauben und von Volksvorurtheilen allmahlich 
ausrotten, den Volksvergnuͤgungen einen ed⸗ 
lern Ton geben, die Volksſitten verbeſſern und 
die Volksſuͤnden in Abnahme bringen. Da 
ihm ſein Amt ganz beſondern Zutritt in Fa⸗ 
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milien gibt, fo kann er auch im Stillen Auf 
ſerſt gemeinnuͤtzigthaͤtig werden. Er kann gu: 
ten Rath ertheilen, verdorbene Familienglie⸗ 
der beſſern, Fuͤrſprache fuͤr Kinder bei Eltern 
leiſten, Trennungen unter Ehegatten wieder 
zuziehen und Streitigkeiten unter Verwand⸗ 
ten vorbeugen, daß ſie nicht zu oͤffentlichem 
Ausbruche kommen. 


Auf dem Lande beſonders kann ein Geiſt⸗ 
licher dis alles in noch weit hoͤherer Maſſe 
thun. Er iſt da allein, kann feine Pfarrfins 
der beſſer uͤberſehen, und findet, ſo bald er 
nur ſeinen Mann ſteht, mehr Eingang. Wenn 
er es ſonſt darnach anzufangen weis, ſo mus 
er bald die allgemeine Zuflucht und das Orakel 
im Dorfe werden. Man wird keine Sache 
von Wichtigkeit anfangen, ohne erſt ſeinen 
Rath zu hoͤren; man wird auf ſeine Ermah⸗ 
nungen, wie auf eine Stimme von Himmel, 
achten; man wird ihn zum Schiedsrichter auf⸗ 
rufen und ihm die Erſparung der Proceskoſten 
verdanken; man wird ihn, wenn er einige 
medicinaliſche Kentniſſe hat, zum Leibarzt 
waͤhlen; kurz — er wird ſeinen Bauern al⸗ 
les in allem ſein. O wollten dis doch unfere 
Geiſtlichen auf dem Lande beherzigen und ſich 
uͤberzeugen, daß fie es zu einem weit groͤſſern 
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Anſehen noch bringen koͤnnten, als ihre Amts⸗ 
bruͤder in den Staͤdten! Haben ſie es end⸗ 
lich ſo weit gebracht, daß es keine Familie in 
ihrer Parochie mehr gibt, in der ſie nicht 
Kinder zum Abendmahle bereitet, Kranke bes 
ſucht, Feinde verſöhnt, guten Rath ertheilt, 
oder ſonſt eine edle Handlung verrichtet: ſo 
brauchen ſie endlich, um ihren Worten Ge⸗ 
wicht zu geben, die Bibel nicht mehr zu citi⸗ 
ren. Ich kenne einzelne ſolche Landgeiſt⸗ 
liche, und ſie wuͤrden warlich ihr gluͤckliches 
geben unter ihren Bauern, deren Herzen ſie 
in Händen haben, nicht gegen das glänzend; 
fie Leben an den Hoͤfen vertauſchen. Wenn 
im Gegentheil unweit mehrere ſich blos in den 
engſten Bezirk ihres Amts einſchlieſſen, ihr 
ganzes Amt nur maſchinenmaͤſſig betreiben, 
um Schule, Armen und Familien ſich weiter 
nicht bekuͤmmern und ſich fuͤr den Fiſkal im 
Dorfe halten, der nur da iſt, um zu denun⸗ 
ciren, waͤhrend daß ihre Weiber ihnen alle 
Poſten zutragen oder das ganze Dorf zuſam⸗ 
menklatſchen: ſo iſts kein Wunder, wenn ſie 
nicht nur verachtet, ſondern auch fogar gehaſ⸗ 
ſet werden. Und wenn die Stadtgeiſtlichen 
ſich um ihre Gemeinen nicht weiter bekuͤm⸗ 
mern, als in der Kirche, nirgends weiter zum 
allgemeinen Beſten Hand anlegen, und bei 
M 2 
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ieder Aufforderung, den Menſchenfreund zu 
machen, ſich durch die Entſchuldigung, daß 
fie ſich nicht in fremde Händel miſchen koͤnn⸗ 
ten, loswickeln: ſo ſetzt man ſie als Leute, 
die keinen Einflus haben wollen und die ſich 
nicht verdient machen wollen, ebenfals hin⸗ 
ten an. Wer aber von ihnen ſeinen Mann 
auf der Kanzel und im Amte uͤber haupt ſteht 
und auch auſſer ſeinem Amte gern Gutes 
wirkt: der iſt auch in dieſen noch ſo verſchriee⸗ 
nen Zeiten des Unglaubens und des Antichriſts 
ein Gegenſtand allgemeiner Verehrung. 


Und — kommt zu Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit und gemeinnütziger Thätigkeit 
beim Geiſtlichen noch Unbeſcholtenheit, — 
o mein B., ich mahle Sie in dieſen Augen⸗ 
blicken — ſo darf er auf ewige Hochachtung 
feines Publikums rechnen. Er mus vor als 
len Dingen kein öffentliches Aergernis geben. 
Wie will er, ohne daß mit Fingern auf ihn 
gezeigt werde, gegen Suͤnden eifern, die er 
ſelbſt begeht? Wie will er verlangen, daß 
ſein Religionsvortrag andere beſſern ſolle, 
wenn die Religion nicht die Kraft hat, ſein 
eigenes Herz zu beſſern? Er fei alſo ia kein 
Wolluͤſtling, kein Trunkenbold! Er ſei ein 
treuer Gatte, ein ſorgſamer Vater, und lehre 
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durch fein Beiſpiel feiner ganzen Gemeine 
haͤusliche Eintracht und gute Kinderzucht! 
Er führe genaue Haushaltung und verzeihe 
ſich auch nicht einen Anſchein von Betrug! 
Er fliehe den Vorwurf der Eigennuͤtzigkeit 
und des Geitzes! Er halte ſelbſt auf ſich, 
ohne ſtolz zu ſein, und werfe ſich nie weg! 
Er beſchaͤftige ſich gern, aber nie auf zu grobe 
Art, die fein Amt entehrt! Er ſei geſell⸗ 
ſchaftlich, aber man muͤſſe ihn auch oft ein⸗ 
ſam wiſſen! Er fliehe die Geſellſchaftsſucht 
und betrage ſich unter dem Haufen als ein 
ernſthaftheiterer Mann! 


Auch Geiſtliche von ſolcher Unbeſchol⸗ 
tenheit kenne ich; aber warlich vielen, ſehr 
vielen fehlt fie, und dis iſt auch eine der vor⸗ 
zuͤglichſten Urſachen, wodurch ihr Stand um 
all ſein Anſehen kommt. Chorrock und Man⸗ 
tel decken warlich moraliſche Blöffen nicht zu, 
und auch der gemeinſte Mann erwartet in ſei⸗ 
nem Prediger ein Vorbild der Heerde. Viel⸗ 
mehr iſt Unſtraͤflichkeit des Lebens oft im 
Stande, den Mangel der Geiſtesgaben zu 
erſetzen. 


Warum leidet man alſo in Ihrem Stan⸗ 
de die Unmaͤſſigen? Freilich gibt es ihrer auf 


dem Lande, wo fie von beobachtenden Obern 
entfernter leben, mehr; allein auch da rich⸗ 
ten ſie Aergernis an. Mit Abſcheu habe ich 
es oft geſehen, wie Dorfprediger mitten un; 
ter ihren Pfarrkindern ſich in Branntewein 
uͤbernahmen und in Geſtalten ſich zeigten, die 
ſich nicht nur für keinen Bauer ſchickten, fons 
dern die auch der Bauer hernach, wenn ſie 
auf der Kanzel und am Altare ſtanden, immer 
wieder neben ihnen erblickte. Zu gleicher 
Zeit packten aledann ihre Weiber noch mit 
einer Unerſaͤttlichkeit ein, die ieden noch nicht 
ganz verworfenen Anweſenden empoͤren muſte. 
Warum leidet man in Ihrem Stande die uͤblen 
Haus wirthe und ſchlechten Vaͤter? Wenn 
der Lehrer bei feinen Zuhörern umherborgt, 
im ganzen Dorfe ſchuldig iſt, ſich die Acciden⸗ 
zien ſchon in voraus bezahlen laͤſſet, oder gar 
Schelmereien ausübt, kann er noch in der ges 
ringſten Achtung ſtehen? und die Kinder: 
zucht — wie zeugt ſie gegen ſo viele Ihres 
Standes! Welch eine Bildung gibt der groͤſ⸗ 
ſere Theil der Landgeiſtlichen ſeinen Soͤhnen 
und Töchtern! Wachſen fie nicht unter den 
Bauerkindern auf? Liegen ſie nicht mit ih⸗ 
nen an den Zaͤunen und Hecken umher? Sind 
nicht Beiſpiele genug da, daß die Soͤhne den 
Knecht, die Töchter die Viehmagd machen!? 
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Nicht Beifpiele genug, daß am Ende der Sohn 
die Magd, die Tochter den Knecht heirathen 
mus? Sagen Sie, wohin will das alles an⸗ 
ders aus, als zu voͤlliger Verachtung Ihres 
Standes! Ferner, rechnet man nicht Eigen⸗ 
nutz und Geitz unter die eigentlichen Suͤnden 
der Geiſtlichkeit? Welche Unerbittlichkeit oft 
in Einhebung der Aceidenzien! Welche Härte 
bei Sammlung des Zehenten! Sind die Pro⸗ 
ceſſe zu zählen, welche darüber unaufhörlich 
vor proteſtantiſchen Konſiſtorien gefuͤhrt wer⸗ 
den? Nie ſollte ſich ein Prediger mit ſeiner 
Gemeine klagen, ſondern Unrecht, das ihm 
ſelbſt geſchieht, lieber leiden. Es gehoͤrt zu 
viel dazu, daß eine ganze Gemeine wider ih⸗ 
ren Prediger ſein ſollte, ohne daß er ſelbſt 
daran Schuld waͤre, und fuͤr einzelne ſchlechte 
Mitglieder halten ihn gewis, wenn er ſich ger 
gen ſie nachgiebig und duldend verhaͤlt, die 
uͤbrigen beſſeren, welche dis erfahren, ſchad⸗ 
los. Jedem Geiſtlichen, der erſt mit feiner 
Gemeine vor Gericht geklagt hat, waͤre zu 
wuͤnſchen, daß er ſofort von ihr verſetzt wuͤr⸗ 
de; die Erbitterung der Gemuͤther, welche 
er bewirkt hat, verhindert von Stund' an al⸗ 
len Segen ſeines Amts. Ferner, wie viele 
Ihres Standes wiſſen nicht zwiſchen Stolz 
und Niedertraͤchtigkeit die Mittelſtraſſe zu hal⸗ 
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ten! Der eine wuͤrdiget feine Bauern kaum, 
mit ihnen zu ſprechen; der andere treibt Poſ⸗ 
ſen mit ihnen auf ihren Gaſtmahlen. Der 
eine will den Pabſt unter ihnen ſpielen; der 
andere ladet vor ihren Augen Miſt auf. Und 
— das heilloſe Spielen, die wahre Seuche 
des geſellſchaftlichen Lebens in unſerem Zeital⸗ 
ter, wie reiſſt es auch unter der Geiſtlichkeit 
in der Stadt und auf dem Lande ein! Sie, 
dieſe Maͤnner, die von Kuͤrze und Fluͤchtig⸗ 
keit der Zeit und von deshalb hoͤchſtnoͤthiger 
edlen Anwendung derſelben ſo oft reden, ſollten 
es gerade ſein, welche in Geſellſchaften den Ton 
eines beſſern Zeitvertreibes angaͤben. Sie ſoll⸗ 
ten das leidige Spielen verdrangen helfen, das 
belehrende und erheiternde Geſpraͤch dafuͤr wie⸗ 
der in ſeine Geſellſchaftsgerechtſame einſetzen 
und durch ihre Kentniſſe Stof dazu in ihrer 
Gegenwart hergeben. Und ſpielten ſie ia zu⸗ 
weilen, fo ſollten fie nur mit klugen und gu: 
ten Freunden ſpielen; denn das Spiel iſt und 
bleibt nun einmahl eine Gelegenheit, einander 
leicht Unanſtaͤndlichkeiten zu ſagen, und ein 
Geiſtlicher, der ſich dieſe erſt beim Spiele fa: 
gen laͤſſet, verliehrt bei denſelbigen Perſonen 
auch uͤbrigens Anſtand und Anſehen. 
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Pruͤfen Sie nun dis alles, ehrwuͤrdiger 
B., und wenden Sie es auf die Geiſtlichkeit 
Ihres Landes an, die ich nicht kenne. Ohne 
allen Zweifel wird der Grund von dem Ver— 
falle ihres Anſehens ebenda liegen, wo er in 
andern Laͤndern liegt. Ohne allen Zweifel des 
ſiniren viele Ihrer Geiſtlichen das heilige Pre⸗ 
digtamt alſo — daß es darin beſtehe, daß 
Gottes Wort nur rein und lauter gepredigt 
werde und die heiligen Sakramente nach Chris 
ſti Einſetzung ausgetheilt werden. Nun wars 
lich, dazu bedarf es keines Studirens, noch 
ſonſt etwas. Taufen und Abendmahlreichen 
kann ieder, ſobald er es nur einmahl mitange⸗ 
ſehen hat, und das Wort Gottes kann nicht 
reiner und lauterer gepredigt werden, als 
wenn man die Bibel geradezu nur ablieſet, 
wie ieder Chorknabe kann. 


Ich wuͤrde Ihnen den Rath geben, vor 
allen Dingen eine Sinode Ihrer Geiſtlichen 
zu veranſtalten und auf ſolcher ſaͤmtlichen 
Amtsbruͤdern die Wahrheiten recht ans Herz 
zu legen, daß ihr Amt ohne Anſehen von kei— 
nem Nutzen ſei, daß ſie aber Niemand um ihr 
Anſehen gebracht, als ſie ſich ſelbſt, daß auch 
Niemand ihnen wieder zu ihrem Anſehen vers 
helfen koͤnne, als fie ſich ſelbſt, und daß fie zu 
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dieſem Behuf allerſeits wieder wiſſenſchaftli⸗ 
che, gemeinnuͤtzigthaͤtige und unbeſcholtene 
Manner werden muͤſten. Halten Sie dage⸗ 
gen, daß dieſe Sinode zuſammen kommt, ein 
von Ihrer eigenen Feder entworfenes Bild 
eines wahren Volks lehrers fertig und ge; 
ben iedem Amtsbruder ein Exemplar davon, 
damit er ſich taͤglich darin beſpiegeln koͤnne. 
Verwalten Sie alsdann von Stund' an Ihr 
Aufſeheramt mit Strenge über fie und ſorgen 
Sie dafür, daß kein von ihnen gegebenes oͤf⸗ 
fentliches Aergernis ohne Ahndung bleibe. 
Wer ſich nach der dritten Warnung nicht beſ⸗ 
ſert, an dem helfen Sie ein ſchreckendes Bei 
ſpiel für die übrigen aufftellen und ihn feines 
Amts entfegen. Man ſichert in das Wohl⸗ 
ſein einer Heerde dadurch, daß man die 
einzelnen raͤudigen Schaafe aus⸗ 
merzt; ebenſo iſt auch das Anſehen der Hir⸗ 
tenſchaft nicht beſſer zu retten, als durch 
Ausmerzung einzelner räudiger 
Hirten. 


Bei Leben und Wandel muͤſſen Sie aller: 
dings den Anfang machen; denn die Hirten 
ſind die Vorbilder der Heerde, und beſſern 
muß ſich ieder Menſch, auch der aͤlt eſte 
Paſtor, noch, wenn er auch nichts mehr zu 
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lernen Luſt haͤtte. Hernach aber richten Sie 
Ihr großes Augenmerk bei neuen Amtsbeſe— 
zungen auch auf wiſſenſchaftliche Tuͤchtigkeit 
der Subiekten. Examiniren Sie die Kandi⸗ 
daten genau nach dem Theile des entworfenen 
Bildes, der die Kenntniſſe und Faͤhigkeiten 
enthält, die Sie von einem künftigen Reli⸗ 
gionslehrer verlangen, und weiſen Sie ieden, 
der ſolche nicht hat, ohne Barmherzigkeit 
zuruͤk. Befoͤrdern Sie dieienigen, welche 
ſich beim Examen auszeichneten, bei erſter 
Gelegenheit zu beſſern Stellen, und halten 
Sie immer bei ieder Verſetzung wieder neues, 
ſtrenges Examen. Dis iſt das ſicherſte Mit; 
tel, daß die Geiſtlichen fortſtudiren. Bein 
gen Sie es dahin, daß nicht ieder mehr Theo⸗ 
logie ſtudiren dürfe, wer will. Nur Einzel⸗ 
nen von ausgezeichneten Faͤhigkeiten aus den 
untern Staͤnden verſtatten Sie es und trauen 
auch ihrentwegen nicht den Zeugniſſen ihrer 
Lehrer, die nur gern die Klaſſen voll haben 
wollen; ſondern pruͤfen Sie ſie ſelbſt. Laſſen 
Sie die Stipendien zwar nicht Leuten zuſlieſ⸗ 
ſen, die vollkommen aus eigenen Mitteln ſtu⸗ 
diren koͤnnen; aber Armuth allein qualificire 
auch nicht dazu, ſondern Anlage und Fleis zu⸗ 
gleich. Alle Stipendien ſollten eigentlich nur 
eine Art von Zuſchus für ſolche iunge talent 
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volle Leute ſein, deren Eltern zwar etwas, 
aber nicht genug an ſie wenden koͤnnen; durch 
die Stipendien haben fie alsdann genug. Se; 
gen Sie endlich alle Ihre untergeordnete 
Geiſtliche mehr in Thaͤtigkeit. Leiden Sie 
durchaus nicht, daß ſie ohne Noth alte Pre⸗ 
digten wieder halten dürfen, und bewirken 
Sie Erlas von allen Formularen. Machen 
Sie ihnen die eifrigſte Sorge fuͤr Schulen⸗ 
und Armenweſen zur Pflicht, und verſchaffen 
Sie fürs erſte landes vaͤterliche Belobungs⸗ 
ſchreiben und mit der Zeit beſſere Verſorgung 
für ieden, der ſich durch Gemeinnützigkeit 
auch auſſer ſeinem eigentlichen Amte bekannt 
macht. 


So werden Sie binnen dreiſſig Jahren 
einen ganz umgeſchaffenen Klerus haben; der 
geiſtliche Stand wird bei Ihnen wieder ge⸗ 
ſchaͤtzt werden, und man wird ihn allen den 
Segen ſtiſten ſehen, den er ftiften fol; denn 
warlich, er macht dem Staate einen betraͤcht⸗ 
lichen Aufwand und leiſtet bis auf dieſen Au⸗ 

genblick bei weitem nicht genug dafuͤr. Sie 
ſind ein Mann in den beſten Jahren; Sie 
koͤnnen die heilſame Umſchaffung nicht nur ans 
fangen, ſondern auch vollenden. Welche 
Freude wird es Ihnen als Greis einſt ſeyn, 


185 


an der Spitze dieſer neuen Schoͤpfung zu ſte⸗ 
hen, vollbracht! auszurufen und fo alles 
als das Werk Ihrer Hände zu betrachten! 
Eilen Sie — eilen Sie anzufangen, und die 
Providenz, deren groſſe Sache fie dadurch ber 
treiben, ſegne Sie dabei! 
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VII. 


über liturgiſche Verbeſſerungen. 


An Herrn Konſiſtorialrath Sch. zu ©, 


Sie haben mir ganz aus der Seele geſchrie⸗ 
ben, geliebter Sch.; das Bild, welches Sie 
von Ihrer liturgiſchen Verfaſſung entwerfen, 
paſſt genau zu der bei mir zu Lande, und Ihre 
Klagen daruͤber ſind auch die meinigen. Al⸗ 
lenthalben werden in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft Fortſchritte in der Kultur gemacht; nur 
die Kirche bleibt zuruͤck, oder kommt immer 
um ein Menſchenalter erſt nach, wenn von 
den andern Theilen ſchon wieder Fortſchritte 
gemacht ſind. Der Schaden von dieſem nicht 
verhaͤltnismäſſigen Mitfortſchreiten der Kirche 
falt zu ſehr in die Augen, als daß er den 
Freund der Religion nicht ſchmerzen ſollte. 
Dem anfgefläcteren Theile der Nation werden 
dadurch die oͤffentlichen Gottes verehrungen 
verleidet und er ſucht ſich von ſelbigen zu ent⸗ 
fernen. Sein Beiſpiel wirkt auf das Volk, 
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welches ihm, wenn auch gleich aus andern 
Urſachen, z. E. aus Leichtſinn, Vergnuͤgens⸗ 
ſucht und unzeitigem Arbeitseifer, bald nach; 
ahmt; woher es dann kommt, daß an vielen 
Orten, bei wirklich ſeit dreißig Jahren nicht 
verringerter Menſchenzahl, die Kirchen nicht 
zum dritten Theile mehr ſo voll ſind, als vor 
dreißig Jahren. Erwaͤgt man vollends den 
Nutzen, welchen eine zweck- und zeitmaͤſſig 
eingerichtete Liturgie ſtiften koͤnnte: fo mus 
man noch mehr nach ihr ſeufzen. 


Wenn auch die chriſtliche Religion mit 
Ceremonien weniger zu ſchaffen hat, als an 
dere: ſo iſt ſie doch eine zu weiſe Religion, 
als daß ſie die Sinnlichkeit ganz hinten; 
an ſetzen ſollte. Durch die Sinne kommt 
man dem groͤſſeſten Theile der Menſchen am 
erſten ans Herz; welch einen unverkennbaren 
Nutzen mus alſo eine vernuͤnftigbenutzte Sinn⸗ 
lichkeit auch der vollkommenſten Religion leis 
ſten! Man hat dieſes ia auch von den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten der chriſtlichen Kirche an bis auf 
dieſen Tag ſtillſchweigends anerkannt; denn 
weshalb hätte man ſonſt überall auf Lit ur⸗ 
gie gedacht? Warum nun aber gerade eine 
unzweckmaͤßige, eine für unſer Zeitalter nicht 
paſſende? Etwa, die Sinnlichkeit zum 
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Schaden der Religion zu benutzen? Beinahe 
muͤſte man auf die ſe Erklaͤrung der Sache 
gerathen. An Vorarbeiten dazu fehlt es auf 
keinen Fall. Man mus es den beſten Koͤpfen 
unter unſern zum Theile noch lebenden Theo⸗ 
logen zum Nuhme nachſagen, daß fie in Vor; 
legung zweckmaͤſſiger Entwuͤrfe zur Verbeſſe⸗ 
rung der Liturgie und ſelbſt in eigener Bear⸗ 
beitung iedes einzelnen Theils derſelben ge⸗ 
wetteifert haben. Sie haben aber leider we⸗ 
nig mehr damit geleiſtet, als daß ſie uns nur 
gejagt, wie es beſſer werden koͤnnte, und har 
ben uns ſolchergeſtalt die noch immer fort 
dauernden Gebrechen der Kirche nur noch tie⸗ 
fer fühlen gelehrt; daß es beſſer geworden ſei, 
haben ſie nicht bewirkt. Ihre Ideale liegen 
da, ohne realiſirt zu werden, und bleiben ein 
bloſſes Denkmahl ihres warmen Neligiongei: 
fers fuͤr die Nachkommen. Was ſie ia noch 
bewirkt, iſt, daß man allenfals an Einführung 
eines beſſern Geſangbuchs gedacht, welches 
noch dazu, weil man die Sache falſch angrif, 
an vielen Orten verungluͤckt iſt. 


Es verdient allerdings Unterſuchung, wie 
es moͤglich ſei, daß man fo aͤuſſerſt langſam, 
und an vielen Orten gar nicht, und nirgends 


echt vollkommen, an eine ſo ſchlechterdings 
noth⸗ 
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nothwendige Sache, als die Verbeſſerung der 
Liturgie iſt, Hand anlege. — Die Rede iſt 
ie doch nur von ſolchen Staaten, wo Fuͤrſt und 
Volk einer und derſelben chriſtlichen Konfeſſion 
zugethan find. Wo dis nicht iſt, da konnen 
freilich drei Hinderniſſe fuͤr eins eintreten. 
Der Fuͤrſt kann ſich z. E. haben anheiſchig mas 
chen muͤſſen, mit der Landesreligion nicht die 
geringſte Veraͤnderung vorzunehmen, und ſo 
leitet er wohl ein Recht daraus fuͤr ſich ab, 
auch von Seiten des Volks nicht die geringſte 
Veraͤnderung damit zuzulaſſen. Das Volk 
kann ſogar ehemals, um ſeiner Sache recht 
gewis zu fein, ihm die Verbindlichkeit aufge⸗ 
legt haben, das ganze Religionsweſen im 
Lande ſeinem Nachfolger wieder ſo zu uͤberge⸗ 
ben, wie er es gefunden hat. Ob 
dadurch das Volk ſich zugleich, oder nur ihm 
Grenzen ſetzen wollen, und ob die Vorfahren 
des Volks das Recht gehabt, ihren Nachkom⸗ 
men im dritten und vierten Gliede, die nuͤtz⸗ 
liche Veränderungen wuͤnſchen werden, Das 
durch noch die Hande zu binden — das find 
freilich Fragen, die eine Antwort verdienen, 
in deren Erörterung aber nicht gern eingegans 
gen zu werden pflegt. Iſt vollends der Fuͤrſt 
einer Konfeſſion zugethan, die entweder durch 
aus keine Veranderungen verſtattet, oder doch 
> N 
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ihnen feind iſt: ſo wird er auch ſogar iede Ber; 
aͤnderung in der Liturgie der Landesreligion 
als etwas anſehen, wodurch der Unterſchied 
zwiſchen dieſer und der ſeinigen nur noch groͤſ⸗ 
ſer wuͤrde und das Volk mithin ſich noch mehr 
von ihm entfernte. Und — geht ſeine Kon⸗ 
ſeſſion noch immer auf Wiedervereinigung der 
andern mit ſich aus: ſo wird ſein Beichtvater 
ihm die Erlaubnis zu einer Veraͤnderung in 
der Landesreligion als eine Todſuͤnde gegen die 
feinige erklaͤren, weil er dadurch die Wieder⸗ 
vereinigung noch unmoͤglicher mache. 
Doch, dieſen Fall der Religionsverſchie⸗ 
denheit zwiſchen Fuͤrſt und Land abgerechnet, 
ſind auch die uͤbrigen Hinderniſſe der liturgi⸗ 
ſchen Verbeſſerungen nicht weit zu ſuchen.— 
Es iſt bekanntlich ſonſt das ſicherſte Mittel, 
wenn man ſich davor verwahren will, in der 
Hauptſache iemals nachgeben zu muͤſſen, daß 
man nicht einmahl in Nebenſachen nachgebe. 
Alsdann vergeht natürlicher Weiſe allen, die 
ienes etwa auch fordern mochten, die Luft das 
zu. Nun fuͤhlt man mehr denn zu ſehr, daß 
es mit manchem veriaͤhrten Dogma nicht fo 
ganz richtig ſtehe und ſieht dem Falle deſſelben 
ſelbſt, oder doch dem Falle ſeiner ſeitherigen 
Form über lang oder kurz entgegen. um es 
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alſo fo lange, als möglich, wenigſtens zu hal: 
ten, wie es ietzt iſt, laͤſſet man auch iede Ce⸗ 
rimonie, wie fie ietzt iſt; beſonders, wenn 
fie auf ienes Dogma, oder gar auf ſeine ges 
genwaͤrtige Form Bezug haͤtte. Man mus 
im Aeuſſerlichen, heiſſt es da, keine Abaͤnde⸗ 
rung geſtatten; ſo wird an keine Veraͤnderung 
des Innern gedacht. Glauben die Obern 
vollends noch wirklich an iene wankenden Dog⸗ 
men, wie ſie da ſind, ſo halten ſie ſichs gar 
fir Gewiſſenspflicht, auch nicht die geringſte 
liturgiſche Reſorm zu verſtatten, um den Fall 
iener zu verhindern. Ob ſie aus richtigen 
Schluͤſſen dabei ausgehen, iſt eine andere 
Frage. In Sachen, wo man durch aͤuſſerli⸗ 
chen Zwang alles ausrichten kann, mag das 
Prinzip immerhin ſeinen Grund haben, daß 
man in Nebenſachen nicht nachgeben muͤſſe, 
wenn man nie in der Hauptſache nachgeben 
muͤſſen wolle. In Glaubensſachen aber, die 
ſich durchaus keinem aͤuſſerlichen Zwange un⸗ 
terwerfen, verhält ſichs gerade umgekehrt. 
Verſagte Reſorm in Nebenſachen bewirkt da 
den Fall der Hauptſache. Die allgemeinen 
Vernunftbegriffe, welche das Verlangen nach 
liturgiſchen Veraͤnderungen hervorbringen 
muſten, werden dadurch nicht zu unvernuͤnf⸗ 
tigen Begriffen, wenn man dieſes platterdings 
N 2 


196 


verwirft. Niemand laͤſſet ſie ſich dadurch wies 
der nehmen, ſondern man denkt vielmehr uͤber 
ſie noch ſchaͤrfer nach, um ſie zum Beweiſe 
der Nothwendigkeit der liturgiſchen Verbeſſe⸗ 
rungen noch geltender zu machen, und ſo geht 
man weiter und wendet fie auch auf die Dogs 
men an, und fo wird das Innere des Reli⸗ 
gionsgebaͤudes oft blos darum erſchuͤttert, weil 
man die Auſſenſeite nicht nach beſſerem Ge⸗ 
ſchmack einrichten laſſen wollte. Es iſt ausges 
macht, daß es ſogar manchen wirklichen Spoͤt⸗ 
ter der wahren Chriſtusreligion nicht gegeben 
haben wuͤrde, wenn er in der Liturgie ſeiner 
Kirche mehr Nahrung für feinen Geiſt gefun’ 
den hätte. Ebenſo kenne ich aufgeklaͤrte Re⸗ 
ligionslehrer, welche ihre Gemeinen, die um 
ter ihren Vorfahren ganz verwildert waren, zu 
einer Geſellſchaft von Religions verehrern blos 
dadurch wieder umſchufen, daß ſie unter dem 
Beiſtande ihrer Obern der aͤuſſerlichen Gottes 
verehrung eine edlere Geſtalt gaben. 


Mehrentheils ſind es, wenn Vorſchlaͤge 
zu liturgiſchen Verbeſſerungen geſchehen, nur 
einzelne Maͤnner, welche die Verwerfung der⸗ 
ſelben bewirken. Die Triebfedern aber, wel⸗ 
che fie dazu in Bewegung fegen, find mau 
nichfaltig. Ich rechne hieher zuförderſt Ans 
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haͤnglichkeit am Alten und Mangel 
an aufgeklaͤrter Denkart. Geſang⸗ 
buch, Katechiſmus, Agende — alles iſt ge⸗ 
wiſſen Leuten Gottes Wort, und Gottes 
Wort mus dann nun einmahl weder vergehen, 
roch anders werden, als es iſt, und wenn 
Himmel und Erde vergiengen! Die unbedeu⸗ 
tendſte Aeuſſerlichkeit der Religion iſt ihnen ſo 
wichtig, wie der Hauptartikel von Gott. Sie 
thun, als ſtammte die Liturgie, wie das Chri⸗ 
ſtenthum ſelbſt, von Jeſu von Nazaret her, 
und geben der liturgiſchen Form einen Werth, 
den die Lehrſorm nicht einmahl hat. Kann 
es ihnen unbekannt fein, daß die Apoftel for 
gar bei verſchiedenen Gemeinen ſich 
verſchiedener Vorſtellungsarten ei 
ner und derſelben Lehre bedienten? 
Wiſſen ſie nicht, daß die Reformatoren die 
Abaͤnderung der Lehrform nach Zeit und Um⸗ 
ſtaͤnden unter die Gerechtſame und Freiheiten 
des Proteſtantismus rechneten? Nun, wenn 
dis ſogar von den Lehren gilt, wie viel⸗ 
mehr mus es von Gebraͤuchen und vom 
bloſſen Kirchenkoſtume gelten! Kann es 
noch eine Frage ſein, ob man heut zu Tage, 
da man auſſer der Kirche beſſer Deutſch 
ſpricht, auch in der Kirche es ſprechen und 
hoͤren duͤrfe? Kann es noch eine Frage ſein, 
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ob man ietzt, da man beſſere Lieder hat, als 
vor funfzig. Jahren, nicht lieber die neuern 
beſſern ſinge? Kann es überhaupt eine Frage 
fein, ob man eine Sache beſſer machen dürfe, 
die man beſſer machen kann? Ich daͤchte — 
und wenn iemand eine beſſere Religion noch 
machen koͤnnte, als das Chriſtenthum iſt, ſo 
muͤſte er fie machen duͤrfen. 


Stolz iſt nicht minder oft die Triebfe⸗ 
der, warum man Vorſchlaͤge zu liturgiſchen 
Verbeſſerungen von ſich weile. Bei meis 
nem Leben nicht — nach meinem 
Tode machet, was ihr wollt. Wie 
oft hörte ich aus General und Specialſuperin⸗ 
tendentenmunden dieſe Erklärung! Das Ge 
fühl der Gewalt, verhindern zu können, was 
andere wollen, kitzelt. Wie? und man follte 
ſich fo weit verlaͤugnen koͤnnen, durch Verbefs 
ſerung der Liturgie einzugeſtehen, daß fie feits 
her Mängel gehabt? Man ſollte etwas nach⸗ 
ahmen, was anderwaͤrts ſchon geſchehen iſt? 
Man ſollte Vorſchlaͤge gut finden, die iunge 
Männer gethan? Vorſchlaͤge, die wohl 
gar von vertufenen Ketzern herruͤhren? — 
Traͤgheit kommt ebenfals oft noch dazu. Li⸗ 
turgiſche Verbeſſerungen verlangen allerdings 
viel Nachleſen und Nachdenken, erfordern 
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neue Ausarbeitungen und machen neue Arbeit 
und Aufſicht, daß fie ins Gleis gebracht und 

im Gleiſe erhalten werden. — Geitz end: 
lich wirkt auch oft genug mit; ſobald nehmlich 

Verbeſſerung der aͤuſſerlichen Gottesverehrung 

Verſchlimmerung der Accidenzien auch nur be⸗ 

ſorgen laͤſſet. Ein wahres Gluͤck alsdann noch 
fuͤr proteſtantiſche Laͤnder, daß die Fuͤrſten in 

ſelbigen auch das hoͤchſte Recht Über Tirurgifche 

Einrichtungen haben; wodurch ſie wenigſtens, 

der Widerſetzlichkeit ihrer geiſtlichen Raͤthe um 

geachtet, Gutes zu ſtiften im Stande ſind. 

Rur waͤre es zu wuͤnſchen, daß ſie öfter 

von dieſem Souverainitaͤtsrechte Gebrauch ma⸗ 

chen möchten. 7 


Doch, auch in ſolchen Faͤllen weis man 
ſich alsdann zu helfen. Das Volk, ſagt 
man, legt ieder Veränderung in Religions ſa⸗ 
chen das groͤſſeſte Hindernis in den Weg; es 
will durchaus keine Neuerung, auch im Aeuf 
ſerlichen nicht. Dieſen Vorwand treibt man 
fo weit, daß die Fuͤrſten ſchon im Geiſte Buͤrk 
ger und Bauern unter Gewehr erblicken, falls 
fie auch nur den Exorciſmus abſchaffen woll⸗ 
ten, und belegt feine Richtigkeit mit Beiſpie⸗ 
len aus der neueſten Kirchengeſchichte: Nun 
kann es immerhin möglich fein, daß das . 
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noch hier und da fo geſinnt fei, und, ohne mich 
darauf einzulaſſen, ob nicht der mangelhafte 
Unterricht, welchen es in ſeinen Schulen und 
Kirchen empfing und empfängt, einzig und als 
lein daran Schuld ſei, ſo waͤre mein unmas⸗ 
geblicher Rath, in ſolchem Falle ihm den Wil: 
len zu laſſen, eingedenk iener Worte Jeſu — 
Matth. VII. 6. Allein — es wird doch, ſo 
oft die Sprache geführt wird — das Volk 
will keine kirchliche Abaͤnderung 
— allemahl zweierlei zu unterſuchen ſein. 


Erſtlich — ob es das ganze Volk 
ſei, oder ob es nur die unterſten Klaſſen deſſel⸗ 
ben ſind. Iſt das letztere der Fall, fo vers 
dienen die obern Volksklaſſen doch auch wohl, 
daß man fo gut auf fie Nücfiht nehme, als 
auf iene. So wenig man ihrentwegen den 
niedern die Früchte der Aufklärung in der Kirche 
aufdringen zu muͤſſen glaubt: ebenſo wenig 
ſollte man ihnen auch ſolche dieſer wegen vor 
enthalten zu duͤrfen glauben. Im Reiche der 
Welt mag immerhin ein Menſch fo. viel ſein, 
als der andere; im Reiche der Wahrheit aber 
gilt ein Kluger mehr, als zehn Dumme, und 
ſo muſſen dieſe wenigſtens durch ihre Ueberzahl 
nicht die Kraft haben duͤrfen, den wenigern 
Kluͤgern den Genus ihrer Klugheit zu verweh⸗ 
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ren. Die Billigkeit erfordert alſo in ſolchen 
Faͤllen, daß eine Separation geſchehe. 
Dir aufgeklarteren Stände muͤſſen die Freiheit 
haben, nach ihrer Ueberzeugung ſo gut zu 
handeln, als die uͤbrigen, und es mus in ie⸗ 
der Stadt wenigſtens ein ſogenanntes Got⸗ 
teshaus ſein, wo dieſe ſich verſammeln und 
eine dem Geiſte des Zeitalters angemeſſenere 
aͤuſſerliche Gottesverehrung vorfinden koͤnnen. 
Ge wis ein vortrefliches Mittel, die Schonung 
des unaufgeklaͤrten Theils der Nation mit der 
Hochachtung fuͤr den aufgeklaͤrtern Theil zu 
verbinden; und auch zugleich das ficherfte 

Nittel, einzelne aus den niedern Ständen her⸗ 
beizulocken, ſie mit der beſſern Liturgie all⸗ 
maͤhlich bekannt zu machen und ſo nach und 
nach den Geſchmack an ihr unter das ganze 
Volk zu verbreiten. Und ſelbſt da, wo die 
Aufgeklärteven keine beſondere Kirche für fich 
haben koͤnnen, mus es ihnen frei ſtehen, auf 
iede Art, die Statt finden kann, ſich in 
derſelben Kirche von den uͤbrigen 
zu ſepariren. Daß ſie z. E. aus einem 
neuen Geſangbuche ſingen, waͤhrend daß die 
andern aus dem alten ſingen, geht freilich 
nicht an; aber das z. E. geht doch an, daß 
ihre Kinder in derſelben Kirche ohne Exor⸗ 
ciſmus getauft werden, in welcher der Flei⸗ 
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ſcher fein Kind ſchlechterdings noch mit Exor⸗ 
ciſmus getauft wiſſen will. Und das geht 
doch auch an, daß ihnen in derſelben Kirche 
allgemeine Beichte gehalten werde, in 
welcher Schuſter und Nagelſchmiede noch 
ſchlechterdings zur Privatbeichte kommen mol 
len, u. ſ. w. Wer nur den geringſten Ber 
griff von chriſtlicher Freiheit hat, der kann 
nicht in Abrede ſein, daß die Kluͤgern in allen 
Fällen, wo ihre Exemtion vom alten Kirchen⸗ 
gebräuch mit dem Feſthalten der übrigen 
daran kompatibel ift, ſich eximiren dürfen. 


Es verdient aber auch, wenn geſagt wird, 
das Volk ſei gegen Veränderungen in der Li⸗ 
turgie, allemahl noch eine groſſe Unterſu⸗ 
chung, ob es auch wahr ſei. In den 
mehreſten Fällen ſolcher Art ſtehen Geiſt li⸗ 
che dabei im Hintergrunde, welche die Ge 
meinen gegen die wohlthaͤtigen Neuerungen 
voreinnehmen und aufhetzen. Tauſend Erfa⸗ 
rungen der Art ſind offenbar ſchon da; ſo oft 
ſich alſo ein Widerſetzungsfall des Volks ereig⸗ 
net, mus man den erſten Blick auf ſeine Pre⸗ 
diger richten. Es iſt aber, um der Sache 
auf den Grund zu ſehen, nicht an ei⸗ 
nem Blicke auf ſie genug; denn ſie handeln 
mehrentheils aͤuſſerſtverſteckt und mit ſehr 
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kuͤnſtlichangelegten Maſchinen. Sie ſchlei⸗ 
chen in den Haͤuſern umher, fluͤſtern ins Ohr 
und wirken durch Kuͤſter, Schulmeiſter und 
ſolche Gemeinglieder, die ihnen als Starr⸗ 
koͤpfe bekannt ſind, oder von denen ſie wiſſen, 
daß ſie aus Rache fuͤr einen verlornen Proces 
gegen iede neue obrigkeitliche Veranſtaltung 
ſind. Der Mantel, welchen ſie dabei umle⸗ 
gen, iſt Eifer fuͤr die Ehre Gottes, und ſo 
ſtellen ſie iede Veraͤnderung in der Liturgie als 
Veraͤnderung in der Religion und im Glauben 
ſelbſt vor, und verbinden die Furcht mit ihr, 
ewig deshalb verlohren zu gehen. Es iſt mög: i 
lich, daß ſie zuweilen dis wirklich ſelbſt glau⸗ 
ben; in den mehreſten Fällen aber aſſektiren 
fie dieſen Glauben nur und bemaͤnteln mit ihm 
iede Abneigung gegen ieden Fortſchritt in der 
Kultur, weil ſie ihr Anſehen auf Blindheit 
des Volks bauen, oder ihre Traͤgheit, von der 
gemaͤchlichern Routine abzulaſſen, oder gar 
ihren Geitz. So hat man Beiſpiele, daß fie 
abgeſchaffte Formulare darum beibehalten, weil 
fie fie einmahl auswendig wuſten, und daß fie 
die Freiheit, ohne alles Formular zu handeln, 
ſchlechterdings nicht gebrauchten, ſondern lies 
ber beim Formular blieben, um vor dem Mis 
niſterialaktus auch nicht einige Minuten erſt 
auf ihn denken zu dürfen, Und ſo find auch 
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die mehreſten unter ihnen, welche gegen die 
Einfuͤhrung der allgemeinen Beichte find, blos 
darum dagegen, weil ſie ſonſt die Zuchtruthe 
nicht ſo in der Gewalt haͤtten, oder am Beicht⸗ 
gelde zu verliehren fürchten. Welche Ge; 
meine aber, beſonders auf dem Lande, richtet 
ſich wohl nicht nach der Denkart und nach den 
Wuͤnſchen ihres Predigers? Wenn er gar 
als ein alter Mann hintritt und ſpricht — 
„thut mir die Liebe und bleibet, ſo lange ich 
lebe, bei dem Alten; ich will es als einen Be⸗ 
weis eurer Achtung fuͤr mich anſehen, wenn 
ihr es thut“ — — wer wird dann nicht 
thun, wie er will? Iſt es alſo wohl ein 
Wunder, wenn die Geiſtlichen die Aufnahme 
liturgiſcher Verbeſſerungen befoͤrdern und ver⸗ 
hindern koͤnnen, wie ſie wollen? Billig 
aber ſollte die Obrigkeit an ſolchen von ihnen, 
die das letztere uͤberwieſen und augenſchein⸗ 
lich thun, oͤftere und haͤrtere Strafexempel 
hinſtellen. Ein chriſtlicher Lehrer, der 
ſeine Gemeine immer mehr zur Mannheit 
in Chriſto führen ſoll, handelt unver: 
antwortlich, wenn er ſie muthwillig noch 
immer Kinder in Cheiſto ſein laͤſ⸗ 
ſet; ia, er, der das Licht ſeiner klei⸗ 
nen Welt, an die er berufen iſt, 
ſein ſoll, kann ſich nicht ſchwerer verge⸗ 
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hen, als wenn er ein Freund der Finſter⸗ 
niß iſt. ! 


Und wenn auch die Geiſtlichen in ſolchen 
Fällen, wo das Volk ſich gegen liturgiſche 
Verbeſſerungen ſetzt, ſolches nicht abſichtlich 
dazu anreitzen: jo find fie doch oft dadurch 
Schuld daran, daß fie ſich die Aufnahme ders 
ſelben nicht recht angelegen ſein laſſen, oder 
daß ſie die Bewirkung der Aufnahme nicht 
klug genug anfangen. Mancher thut weiter 
nichts, als daß er die deshalb an ihn ergan⸗ 
genen obrigkeitlichen Verordnungen ablieſet 
und dann gleich vollſtreckt. Mancher ſtuͤrmt 
noch obendrein mit der Vollſtreckung herzu, 
fpottet des ſeitherigen alten und verdammet 
die, welche dabei bleiben wuͤrden. Wie kann 
die Sache da anders, als ſchief, ablaufen? Und 
fo kommt der groͤſſeſte Theil der mislungenen 
Verſuche liturgiſcher Verbeſſerungen gewis 
auf die Rechnung der Geiſtlichen. Wenn ein 
Mann, der die Achtung und Liebe feiner Ger 
meine hat, ſich für eine von feinen Obern ber 
guͤnſtigte nüßliche Abaͤnderung in Kirchenfas 
chen Öffentlich erklärt, wenn er die zu ihr vor⸗ 
bereitenden Ideen erſt oft, deutlich und mit 
Warme vortraͤgt, wenn er iede andere Zur 
ſammenkunft mit ſeinen Gemeingliedern dazu 
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benutzt, fi fi e ihnen zu empfehlen, wenn er ſtets 
von der Pflicht, in Chriſto zu wach ſen, 
ſpricht und die vor waltende Neuerung als ei: 
nen wahren Wachsthum in Chriſto 
vorzuſtellen wei , wenn er in allen Winkeln 
ſeines Kirchſpiels fuͤr einige Mitapoſtel ſorgt, 
die zu den uͤbrigen Pfarrkindern auch ſeine 
Sprache fuͤhren, wenn er bei den erſten Ver⸗ 
ſuchen der Neuerung alle ſeine Kraͤfte aufbie⸗ 
tet, ſie auffallenderbaulicher zu machen, als 
das Alte war, wenn er einzelne Starrkoͤpfe 
mit Schonung behandelt, einen von ihnen 
nach dem andern auf ſeine Seite zu bringen 
ſucht, die unbeweglichen lieber beim Alten 
ausſterben laͤſſet und fein Hauptaugenmerk auf 
die Bildung der neuaufwachſenden Generation 
zur Neuerung richtet — — wie ſollte es 
moͤglich fein, daß ihm fein Unternehmen fehl: 
ſchluͤge? Man hat Beiſpiele, daß Geiſtliche 
blos dadurch, daß ſie durch Uneigennuͤtzigkeit 
das Herz ihrer Pſarrkinder in Handen hatten, 
iede Neuerung ohne Widerrede durchſetzten; 
ebenſo, wie man Beiſpiele hat, daß ganze 
Gemeinen blos ihrem Prediger zum Poſſen, 
weil er das Jahr drauf ſehr ſtrenge im Zehn⸗ 
ten war, ein neues Geſangbuch, das fie das 
Jahr vorher ſchon angenommen hatten, wie; 
der wegwarfen. 
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Ich habe mich, wenn ich nicht irre, über 
die wichtigſten Hinderniſſe bei liturgiſchen Vers 
beſſerungen mit Ihnen bisher unterhalten, ges 
liebter Mann, Gott gebe nur, daß zu ſelbi⸗ 
gen nicht noch das allergroͤſſeſte hinzukomme; 
da es dann um die gute Sache des Chriſten⸗ 
thums wenigſtens fuͤr unſer Zeitalter geſchehen 
ſein wuͤrde. Liturgiſche Verbeſſerungen ſind 
allerdings kirchlich e Aufklaͤrung; ſollten es 
nun die Feinde der Aufklärung dahin bringen, 
daß die Obrigkeiten es zum feſtſtehenden Prin⸗ 
cip machten, um den Revolutionsweſen zu: 
vorzukommen, die Aufklaͤrung üben 
haupt nicht mehr zu befördern, fo iſts auch 
um alle Hofnung einer beſſern Liturgie gethan. 
Die Liturgie iſt die Auſſenſeite der Religion; 
ſollte es den neuern Hiperorthodoxen gelingen, 
Machtſpruͤche zu bewirken, daß durchaus an 
keine Veraͤnderung des Lehrbegrifs gedacht 
werde: ſo duͤrfte dis aus allgemein bekannten 
Grundſaͤtzen die Folge hoben, daß es auch mit 
allen Veraͤnderungen der aͤuſſerlichen Gottes⸗ 
verehrung ein Ende haͤtte. Gott verhuͤte dis! 
Es iſt aber die hoͤchſte Zeit, wie ich glaube, 
daß alle Edlen zuſammentreten und den Völ⸗ 
kern ſowohl, als der Aufklaͤrung, bei den 
Fuͤrſten das Wort reden. Den Voͤlkern — 
indem fie beweiſen, daß die Menſchheit fo 
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ſchlimm nicht ſei, wie fie die erklärten Feinde 
derſelben ſchildern, und daß kein Fuͤrſt etwas 
zu fuͤrchten habe, ſo lange die Inſkription ſei⸗ 
nes Schloſſes bleibt — leben und leben 
laſſen. Der Aufklaͤrung — indem ſie die 
Fuͤrſten lebendig uͤberzeugen, daß ſie ihr ihre 
wahre fuͤrſtliche Gluͤckſeligkeit zu danken ha⸗ 
ben; daß ſie alſo nicht wohl thun wuͤrden, 
wenn ſie ſie wieder zerſtoͤren wollten; daß es 
ihnen ſogar unmoͤglich fallen wuͤrde, dis zu 
bewirken, und daß all das Uebel, welches 
man der Aufklärung zuſchreibt, nun, da die 
Sachen einmahl ſo ſtehen, wie ſie ſtehen, blos 
davon herruͤhre, daß die Aufklaͤrung noch nicht 
allgemein ſei. Entweder alle dumm, und ie⸗ 
der ſo dumm, wie er ſein mus, um blos aus 
Furcht zu gehorchen; oder alle klug, und ie⸗ 
der ſo klug, wie er ſein mus, um aus Ver⸗ 
nunft zu gehorchen. Ein Drittes ſchlaͤgt 
fehl. In ienem Falle lebt ein Fuͤrſt wie ein 
Tirann unter Sklaven; in dieſem lebt er wie 
ein Vater unter feinen Kindern. In wel, 
chem von beiden Faͤllen mag er wohl beſſer 
leben? — — 


Erlauben Sie mir nun, geliebter Sch., 
daß ich Ihnen ſage, was ich alles zur Ver⸗ 
deſſerung der Liturgie rechne, das wenigstens 

r nach 


— 


209 


nach und nach geſchehen ſollte und geſche⸗ 
hen koͤnnte. Ich denke mie dabei ein protz⸗ 
ſtantiſches Land, wo alles noch fo mit derfels 
ben iſt, wie es im ſiebenjaͤhrigen Kriege wat. 


Da der Geſang ein betraͤchtlicher Theil 
der aͤuſſerlichen Gottes verehrung ift: fo iſt ein 
beſſeres Geſangbuch eins der erſten 
Dinge, worauf die Verbeſſerer der Liturgie 
zu denken haben. Nichts iſt in unſern Ta⸗ 
gen leichter zuſammenzubringen, als dieſes. 
Auch iſt es gar nicht noͤthig, daß es gerade 
gaufend Lieder fein muͤſſen, drei hun 
dert ſind auch genug. Bei der Wahl der 
Lieder iſt nicht blos auf den Inhalt, ſondern 
auch auf die Melodie zu ſehen. Man mus 
es den Alten nachſagen, daß ſie hierin Meiſter 
waren. Das einfachfeierliche nnd einfachruͤh⸗ 
rende, welches viele ihrer Melodien haben, 
laͤſſet alles, was die Neuern geleiſtet, nach 
meiner Empfindung weit hinter ſich zuruck, 
und es iſt noch immer mein Troſt, ſo oft ich 
in eine Kirche komme, wo noch aus einem al⸗ 
ten elenden Geſangbuche geſungen wird, wenn 
das angeſchlagene Lied gut ins Ohr fällt. Ich 
mache alsdann das Geſangbuch zu, hoͤre auf 
die Melodie und denke mir meinen eigenen 
Text dazn. Der Sammler eines Geſangbuchs 
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hat vorzüglich darauf zu ſehen, daß er vers 
nuͤnſtige Paſſions⸗ und Abendmahlslieder, 
wahrhaftigchriſtliche Troſtlieder und Lieder 
über die einzelnen wichtigern Pflichten ſamm⸗ 
le; als woran es in den alten Geſangbuͤchern 
gänzlich fehlt. Wie oft ſah ichs, daß aufge⸗ 
klaͤrte Chriſten während der Abendmahlshand⸗ 
lung ihr Geſangbuch unwillig zumachten, um 
ſich nicht zu aͤrgern; da doch ein guter Geſang 
da ganz beſonders geſchickt waͤre, die Stim⸗ 
mung der Seele zu frommen Empfindungen 
und heiligen Entſchlieſſungen fortdauernd zu 
erhalten! Und — iſt die kindiſche Taͤndelei, 
welche in den alten Liedern vom Leiden und 
Sterben Jeſu herrſcht, von der aber Jeſus 
ſelbſt, zu feinen Ehren ſei es gefagt, nichts wils. 
ſen wollte, auch wohl zum aushalten? Die Aus 
brik von Kreutz und Truͤbſal iſt nicht nur in 
den Geſangbuͤchern unſerer Väter zu uͤbermaͤſ⸗ 
fig. beſetzt, ſondern die Lieder ſelbſt verſchie⸗ 
ben auch den wahren Geſichtspunkt, aus wel⸗ 
chem ein Chriſt feine Leiden betrachten foll, 
athmen gar nicht den kindlichen Geiſt unſerer 
Religion, uͤbertreiben die Summe des Boͤſen 
in der Welt, ſind zum Theil heilige Pasquille 
auf die Providenz und ſcheinen nur dazu da 
zu fein, eine ganze Gemeine, die ſich zur 
Freude an Gott erheben ſoll, hipochondriſch 
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zu machen. Daß endlich die Moral in den 
neueſten Zeiten erſt vollkommen bearbeitet wor⸗ 
den, wiſſen wir alle; mithin laͤſſet ſich auch 
in Anſehung ihrer von alten Liedern gleich in 
voraus nicht viel erwarten. Mehrentheils 
enthalten ſie die ganze chriſtliche Moral in 
nuce, und ein Prediger, der einen morali⸗ 
ſchen Jahrgang unternimmt, kann ein einzis 
ges derſelben das ganze Jahr hindurch get roſt 
ſingen laſſen und beweiſen, daß es auf alle 
feine Predigten paſſe und auf keine einzige der⸗ 
ſelben paſſe; auf alle — indem iede Tugend 
und iedes Laſter darin genannt find; auf kei⸗ 
ne — indem von keiner einzigen Tugend und 
von keinem einzigen Laſter darin etwas aus⸗ 
ſuͤhrliches geſagt iſt. 


Die Antwort, welche man oft, wenn 
man zu einem neuen Geſangbuche anrathet, 
zu erhalten pflegt, — daß es eine Kon⸗ 
tribution für das Land ſei — if 
Ihnen gewis ſo bekannt, wie mir. Das 
ſonderbarſte dabei iſt nur, daß man dis zuwei⸗ 
len aus dem Munde ſolcher Männer hoͤret, 
die ſich ſonſt gar kein Gewiſſen daraus machen, 
bei ieder Gelegenheit daſſelbe Land ohne 
alle Noth in Kontribution zu ſetzen. Ich 


ſollte denken, der Aufwand, welcher gemacht 
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wuͤrde, um etwas kluͤgers zu fingen, 
waͤre einer der allervernuͤnftigſten Aufwaͤnde; 
und wenn das Geſangbuch nicht unnöthig ſtark 
iſt, wenn die Obrigkeit die erſte Auflage ſeibſt 
bdeſorgt und die Armen es durch Beitrag der 
milden Stiftungen und der aufgeklaͤrtern Rei⸗ 
chen, die hierzu gern die Hände bieten, uns 
entgeldlich empfangen: fo fällt die ganze Eins 
wendung in ſich felbft zuruͤck. Ich weis nicht, 
wo ich es geleſen habe, daß ein Prediger eins; 
mahls ein neues Geſangbuch auf folgende 
Weiſe einfuͤhrte. Er lies ſich alle alte Ges 
ſangbuͤcher aus der ganzen Gemeine zufams 
menbringen, gab dafür eben fo viel neue zus 

ruͤck und — verbrannte hernach die ſaͤmtli⸗ 
chen alten auf dem Kirch hofe feierlich in 
Gegenwart der ganzen Gemeine. Diefer Ein: 
fuͤhrungs weg dürfte nun wohl nicht allenthal⸗ 
ben zum Ziele fuͤhren; allein den geſammten 
Verlagsuͤberreſt vom alten wuͤrde ich, wenn 
ich Landesherr waͤre, auch an mich kaufen 
und ihn in meinem Kamin dem Vul⸗ 
kan opfern. 


Das Vorgeben, daß dem gemeinen Dans 
ne ſein Geſangbuch ſo heilig ſei, wie die Bi⸗ 
bel, daß er ſich einmahl daran gewöhnt, viel 
Verſe daraus auswendig gelernt, womit er 
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ſich erwecke und tröke u. ſ. w. enthält gewis 
viel, Wahres; nur ſchickt es ſich theils gar 
nicht zu einem Einwande gegen ein neues 
Geſungbuch, theils laͤſſet ſich auch, wenn dis 
wäre, eine ſehr leichte Remedur dabei tref⸗ 
fen. — Wenn dem gemeinen Manne fein 
Geſangbuch ſo heilig iſt, als die Bibel; wenn 
iede Lehre und ieder Troſt, die er ſich ein 
ſingt, tiefer in ihn einzudringen pflegt, als 
die er blos lie ſet oder hoͤret: fo ſollte man 
ia eben deswegen um fo mehr mit einem 
neuen und beſſern Geſangbuche eilen, damit 
er deſto eher etwas wahres und gutes in ſich 
einfänge, und fo waͤre es das erſte, was man 
thun muͤſte, wenn man unvermerkt geſunde 
Vernunft, wahres Chriſtenthum und lebendi⸗ 
gen Troſt in den unterſten Staͤnden allgemein 
ausbreiten wollte. In der That, das hieſſe 
ia alſo die Sache am rechten Orte angreifen, 
wenn man aufklaͤren wollte; nicht hintreten 
und die Backen voll Aufklaͤrung nehmen, ſie 
ausblaſen und ſprechen — da nehmt hin die 
Aufklärung, oder, hoͤret zu, ietzt wollen wir 
euch aufklaͤren — ſondern dasienige Buch Eid: 
ger machen, welches Tauſenden das Buch al⸗ 
ler Buͤcher iſt. Und dann — hat der gemei⸗ 
ne Mann aus ſeinem alten Geſangbuche ein⸗ 
mahl viel auswendig gelernt, nun, fo falle 
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man ihm das aus wendiggelernte immerhin zu 
ſeiner Privaterbauung und fuͤhre das 
neue nur in Kirchen und Schulen ein, das 
mit die aufwach ende neue Generation es nach 
und nach ebenſo auswendig lerne. Mir ſind 
dann doch gemeine Leute genug bekannt, die 
ſolchergeſtalt die Gellertſchen Lieder ietzt eben⸗ 
ſo auswendig wiſſen, wie andere die Lieder 
des Beniamin Schmolke, und das iſt doch 
wohl ein anderes Ding, wenn der Chriſt 
iene Lieder auswendig kann. Es iſt mir da⸗ 
her oft, wenn ich Prediger ienen Einwurf ge⸗ 
gen ein neues Geſangbuch ſtark treiben hoͤrte, 
ſo vorgekommen, als meinten ſie ſich ſelbſt 
und nenneten nur ihre Zuhoͤrer; denn, wenn 
ich hernach Gelegenheit hatte, einer Predigt 
von ihnen beizuwohnen: ſo fand ich, daß ſie 
ein Schock Verſe, die ſie einmahl auswendig 
wuſten, einflickten, und fo wollten fie ver⸗ 
muthlich nur, weil ſie einmahl dieſe elende 
Methode zu predigen hatten, keine neuen 
Verſe auswendig lernen. Die Hauptſache 

iſt immer, daß ein betraͤchtlicher Theil der 

Gemeine ein beſſeres Geſangbuch fordere, 

und wenn der Prediger das bewirken will, 

ſo mus es ihm aͤuſſerſtleicht zu bewirken ſein. 

Dieſer Theil verdient alsdann ſo viel Achtung, 

wie die uͤbrigen; ein Argument, das auch die 
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ſen muͤſſen. Aus dieſem Grunde darf der 
Prediger wenigſtens gleich anfangs ab wech⸗ 
ſeln, und wenn er ſich daun die Muͤhe gibt, 
zuweilen zwei Lieder uͤber dieſelbe Materie 
aus beiden Geſangbuͤchern ſingen zu laſſen und 
in ſeiner Predigt beide gegen einander zu hal⸗ 
ten und das Licht⸗ und Sachevollere, das 
Belehrendere und Troͤſtendere des neuen Lie 
des darzuſtellen: fo wird er endlich ohne weis 
tere Widerrede das alte ganz auf die Seite 
legen konnen. — Muͤſte er aber die Klage 
führen, daß wirklich ſeine ganze Gemeine ge⸗ 
gen das neue Geſangbuch waͤre: ſo haͤtte er 
kluͤger gethan, wenn er geſchwiegen; ich ſage 
es ihm ins Geſicht, daß er ein Religions leh⸗ 
rer fei, der wahrend feines Amtes feine Schul⸗ 
digkeit nicht gethan, d. h. nicht für Aufklaͤ⸗ 
rung der Gemeine geſorgt hat. ge 

Naͤchſt dem beſſern Geſangbuche ift eine 
beſſere Agende aͤuſſerſt nothwendig. Schon 
das ewige Einerlei wird langweilig, kalt und 
ekelhaft. Wenn nun aber das einzige vorge⸗ 
ſchriebene Formulare noch dazu ein ganz und 
gar elendes und ſo unter aller Kritik iſt, daß 
man heut zu Tage, wenn ein Menſch auch 
nur fo einen Brief ſchriebe, ihn fuͤr einen der 
elendeſten Skribler halten wuͤrde: ſo mus man 
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geſtehen, daß es nicht ſchlimmer mit der Res 
ligion gemacht werden koͤnne, und wenn man 
recht abſichtlich fie dem Spotte aus ſetzen woll 
te. Und doch — wie ſeierlich, wie ehrwuͤr⸗ 
dig und ruͤhrend koͤnnten alle dieienigen Reli⸗ 
gions handlungen werden, welche ietzt wirklich 
kloſſer leidiger Religionsmechaniſmus find, 
wenn es darnach angeſangen wuͤrde! Von 
den ſogenannten Kollekten an bis zum Kir⸗ 
chengebete — von der Taufhandlung an bis 
zur Abendmahlshandlung — — was ſuͤr ein 
weites Feld zur Erndte für Geiſt und Herz, 
und wie liegt es noch ſo unverantwortlich 
Brache! Sollen ſchlechterdings Formulare 
dazu fein, fo muͤſſen wenigſtens ſechs vers 
ſchiedene zu ieder Handlung fein, und dieſe 
ſechs muͤſſen alle zweckmaͤſſig und ſowohl dem 
wahren Geiſte der Religion, als dem Geiſte 
des Zeitalters angemeſſen ſein. Es iſt war⸗ 
lich des feſteſten Augenmerks aller proteſtanti⸗ 
ſchen Fuͤrſten wuͤrdig, daß ſie, wenn eine 
Agende in ihrem Lande Statt finden foll, eis 
ien, eine beflere herbei zu ſchaffen. Je läns 
ger dieſe auſſen bleibt, deſto mehr mus die 
Verachtung der Religion um ſich greifen. 
Die Handlungen ſelbſt werden in den Augen 
der Chriſten ſade, vor und bei welchen ſo ſade 
Dinge abgeleſen werden. 
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Moch vollkommener aber handeln Fuͤrſten, 
wenn fie eine ſolche beſſere Agende zwar ſamm⸗ 
len laſſen, iedem Prediger aber es freiſtellen, 
ob er ſich ihrer bedienen wolle, oder nicht. 
Das eigentliche Chriſtenthum weis von gar 
keiner Agende; alles Agenden und Formus 
larweſen iſt wahres Judenthum. Soll der 
gemeine Chriſt ſchon aus dem Herzen beten, 
wie vielmehr der chriſtliche Lehrer! Nur die 
Einfalt der Prediger hat den Grund zum 
Agendenweſen gelegt; die Fortſetzung deſſel, 
ten mit Zwang iſt alſo ein wahrer Freihelte⸗ 
brief für dieſen Stand, daß er einfältig blets 
ben ſolle. Und wie kommen kluge und brave 
Religionslehrer dazu, daß ſie, wenn ſie ſelbſt 
etwas beſſeres ſagen koͤnnen, als in der Agen⸗ 
de ſteht, ſchlechterdings das ſchlechtere leſen 
ſollen? 


Man ſage nicht, fo wuͤrden auch einfäts 
tige Prediger ſich klug duͤnken, ſich von der 
Agende diſpenſiren und noch ſchlechtere Anres 
den und Gebeter halten, als die Formulare 
ſind. Erſtlich — warum erlaubet inan ihr 
nen denn, ſchlechtere Predigten auszuarbeiten 
und zu halten, als auch ſchon gedruckt zu ha⸗ 
ben find? Und dann — fo bin ich lebendig 
Aberzeugt, daß ſolche Prediger, wenn fie eins 
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mahl aus Ehrgefuͤhl die Agende verlieſſen, 
auch aus Ehrgefuͤhl, wenn ſie ſelbſt nichts 
beſſeres leiſten koͤnnten, etwas beſſeres der Art 
von Andern entlehnen und auswendig lernen 
wuͤrden, als woran ietzt kein Mangel iſt. 
Was fuͤr Nutzen wuͤrden dann alle die kirchli⸗ 
chen Handlungen und Gebraͤuche ſtiften, die 
ietzt ohne allen Nutzen ſind, ia, durch die 
uͤblen Eindruͤcke, welche ſie auf Menſchen von 
Geſchmack und Bildung machen, ſogar den 
groͤſſeſten Schaden anrichten! Man ſieht es 
ia bei einzelnen ſolcher Handlungen, die noch 
hier und da dem Prediger zu eigener Einrich⸗ 
tung uͤberlaſſen ſind. Die Einſegnung der 
Katechumenen am Altare z. E. erlaubet dem 
Prediger viel Freiheit, und wie viel wird hier⸗ 
durch gewirkt! An einigen Orten zwar horte 
ich, daß dieſer wahrhaftigerbauliche Akt we 
nigſtens noch mit einem formularifchen Gebet 
geſchloſſen ward; aber auch da machte ich die 
Bemerkung, daß die Gemeine bei weitem 
waͤhrend dieſes vorgeſchriebenen Schlusgebets 
nicht die Andacht blicken lies, welche ſie bei 
dem Anfangsgebet, das der Prediger aus dem 
Herzen that, unverkennlich äufferte. Fer⸗ 
ner — die Krankenbeſuche, wo der Prediger 
völlig freie Hand hat, wie ruͤhrend werden 
ſie, wenn ſie ein Mann abſtattet, der ein 
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chriſtlicher Religionslehrer zu fein verdient! 
Nun, ebenſo würden auch alle übrige Reli; 
gionshandlungen und Religionsgebraͤuche von 
gleicher Erbauung werden koͤnnen. Die Pre— 
diger, wenn fie ſaͤhen, daß fie, ie beſſer fie 
ſelbige einrichteten, deſto mehr geſchaͤtzt wuͤr⸗ 
den, wuͤrden darauf ſtudiren und wuͤrden 
wetteifern, ſie immer erbaulicher zu machen. 
Man koͤnnte, um ihnen dis zu erleichtern, 
auf Univerſitaͤten Kollegia darüber leſen; die 
wenigſtens mehr auf den Zweck des Predigt; 
amts hingreiſen wuͤrden, als zehen andere. 
Man koͤnnte, um ſie dazu zu ermuntern, in 
Konſiſtorien daruͤber examiniren; wodurch 
man wenigſtens auch die Stellen mit nuͤtzli⸗ 
chern Maͤnnern verſehen wuͤrde, als durch das 
Examen uͤber den hebraͤiſchen Kodex, uͤber ſim⸗ 
boliſche Bücher, Polemik, Kirchen- und Ke⸗ 
tzergeſchichte u. ſ. w. 


Laſſen Sie uns nur bei den ſogenannten 
Kollekten anfangen! Wie ſchoͤn wäre das, 
wenn der Prediger durch ſie auf ſein Thema, 
ehe er es abhandelt, ſchon hinwieſe, und 
wenn er es abgehandelt hat, noch einmahl zu: 
ruͤckwieſe! Ich bin in Kirchen geweſen, wo 
dies geſchah, und da hoͤrte die ganze Gemeine 
zu meiner Freude ebenſo auf die Kollekte, wie 
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ſie auf die Predigt hoͤrte, ſtatt daß in andern, 
wo die alten hundertiaͤhrigen Kollekten noch 
nach der Reihe abgeleſen wurden, kein Menſch 
darauf hörte, Und — hat das öffentliche 
Kirchengebet nicht daſſelbe Schlckſal? Sp 
die Zeit, waͤhrend welcher es abgeleſen wird, 
nicht gerade dieienige, in welcher ſich die 
Tempel in Konverſationsſaͤle verwandeln? Ich 
habe Maͤnner von Kopf und Herz aus dem 
Stegreiſe, kurz und gedrängt dergleichen Kir. 
chengebete thun hoͤren, und noch denke ich 
mit Entzuͤcken an die Stille der Andacht zur 
vuͤck, mit welcher die ganze Gemeine ihnen 
nachbetete. Wer die moraliſche Kraft des 
vereinigten Gebets kennt, dem mus es 
doch Jammerthraͤnen ablocken, daß eine Ceris 
monie, die fo allgemeine Ruͤhrung ſtiſten 
koͤnnte, noch immer fo ganz und gar nicht ges 
hoͤrig benutzt wird. Und dann — denken 
Sie einmahl an die gewöhnlichen Tauf: und 
Trauformulare! Kann etwas abgeſchmackte⸗ 
res bei ſolchen Gelegenheiten geſagt werden, 
als dieſe noch in den meiſten proteſtantiſchen 
Laͤndern And? Ich bleibe hier nur beim 
Trauformular ſtehen. Wie oft war iich 
Zeuge davon, daß der Braͤutigam, um nicht 
zu lachen, ſich in die Lippen bis, und daß die 
Braut bei gewiſſen Stellen ſchamroth ward! 
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Jedes vernünftige Paar klagte nach der Trauung 
über die elenden Sachen, welche ihm da vor⸗ 
geſagt worden wären, und lies es dann freis 
lich, weil ihm der Akt nicht weiter vorkam, 
bei der bloſſen Klage bewenden. Wie viel 
Gutes koͤnnte aber da am Altare nicht iungen 
Leuten geſagt werden! Sie koͤnnten über 
ihre neuen Pflichten belehrt, zur Ausuͤbung 
derſelben ermuntert und in innigſter Liebe ges 
gen einander geſtaͤrkt werden. — Die For, 
mulare bei der Beichte - und Abendmahls hand, 
fung find von gleichem Schlage. Das letz 
tere beſonders enthaͤlt empoͤrende Stellen, die 
in den lutheriſchen Kirchen ſogar hiper⸗ 
lutheriſch ſind. Nirgends aber koͤnnte 
ein Lehrer der Religion beſſer reden, als bei 
dieſer Handlung; nirgends muͤſte er, da die 
Gemuͤther durch die hohen Begriſſe von ihr 
dazu vorbereitet find, mit mehrererm Eindruck 
reden koͤnnen, als da. — Ich uͤbergehe die 
uͤbrigen alten Formulare, welche alle um nichts 
beſſer find, ſchiebe aber den gröffeften Theil 
vom Verfall des Chriſtenthums, woruͤber man 
ſeufzt, auf die Schuld der geifts und ſeelen⸗ 
loſen Agende, die ſchon darum eine wahre 
Schande unſers Zeitalters iſt, weil ſie mit 
den fortgeſchrittenen Religions begriffen deſſel⸗ 
ben förmlich kontraſtirt und bei dem gemeinen 
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Manne alles das wieder niederreiſſt, was ſein 
aufgeklärter Prediger etwa in feinen Predig⸗ 
ten an ihm bauet. O wann wird man ſich 
doch der guten Sache der Chriſtus religion von 
dieſer Seite gehörig annehmen! Ich will Ih⸗ 
nen Laͤnder nennen, wo man den Geiſtlichen 
noch neuerlichſt bei Suſpenſion unterſagt hat, 
in den eingefuͤhrten Formularen auch nur eine 
Silbe zu aͤndern. „Es ſtehe ihnen nicht zu, 
als Subordinirte ſo etwas zu thun, war der 
Grund, den man gegen ſie brauchte; nur das 
Konſiſtorium habe das Recht, abzuändern. 
Wie aber, wenn nun die Konfiftorien derglei⸗ 
chen ſchlechterdings nothwendige Abaͤnderun⸗ 
gen nicht treffen? Und wo ſteht es geſchrie⸗ 
ben, daß ſie dieſes Det ag nur 
je — — 


Mach —— und Agende 
mus auch für einen beſſern Katechiſmus 
geſorgt werden. Der Einfall, einen Kate; 
chiſmus zu machen, war einer der vernuͤnfti⸗ 
gern Einfälle der Vorwelt; man muſte aber 
auch auf ihn kommen, ſobald man die Reli⸗ 
gion als eine Wiſſenſchaft betrachtete. 
Nur ſollte ein chriſtlicher Katechiſmus 
durchaus nur ein kurzer Begriff der halben, 
aber nicht der ganzen heiligen Schrift, d. 
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b. nur des neuen Teſtaments ſein. Auch 
muͤſte er ein wirklicher kurzer Begriff der Chris 
ſtenbibel ſelbſt, aber nicht des theologi— 
ſchen Siſtems ſein, wie er durchgaͤngig 
noch iſt. Religion, d. h. praktiſche 
Wahrheit ſoll er enthalten; aber nicht The o⸗ 
logie, oder ſpekutatife Wahrheit. 
Luthers Katechiſmus, der wider die Abſicht 
des wackern Verfaſſers zum ſimboliſchen Buche 
in der lutheriſchen Kirche erhoben worden iſt, 
mag zu ſeiner Zeit gut geweſen ſein; ietzt iſt 
es eine Schande, an ihm genug zu haben, 
und alle Verbeſſerungen, welche man mit ihm 
durch beigefuͤgte Zuſaͤtze vornimmt, gleichen 
der Reparatur eines alten Hauſes, aus wel⸗ 
chem doch einmahl nichts rechts werden kaun. 
Die Hauptfehler find, daß er die chriſtliche 
Moral nach dem durchaus unvollkommenen iuͤ⸗ 
diſchen Dekalog zugeſchnitten und die chriſtliche 
Glaubenslehre in das at hanaſianiſche Bekennt⸗ 
nis gepreſſt hat. Seine uͤbrigen ſogenannten 
Hauptſtuͤcke bedurften keiner beſondern Ab⸗ 
handlung, ſondern konnten bei Glaubenslehre 
und Moral eingeſchaltet werden. Man ſie⸗ 
het uͤbrigens, daß er vom Unſervater ſelbſt 
nicht den rechten Begriff gehabt habe, indem 
er es nicht als bloſſes Apoſtelgebet betrachtet, 
welches es doch offenbar war. Seine Vor⸗ 
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ſtellungen von der Taufe ſind uͤbertrieben, und 
ſeine Ideen vom Abendmahl, die er auf ſei⸗ 
nem Todbette ſelbſt zurückgenommen haben 
ſoll, empoͤren den ſchlichten gefunden Mens 
ſchenverſtand. Bei den zehen Geboten iſt 
zwar ſein was iſt das noch immer das 
beſte; aber auf ſolche Art bedurfte es des Des 
kalogs nicht einmahl, ſondern er durfte nur 
bei den zwei vornehmſten Geboten 
ſtehen bleiben, ſo konnte er auch alles hinein 
ſtopfen. Daß er aber den ganzen chriſtlichen 
Glauben in die Lehre von der Trinitaͤt ge⸗ 
zwaͤngt, iſt noch vorurtheilvoller; weil nicht 
Jeſus, ſondern Athanaſius dieſe Lehre zur 
erſten Glaubenslehre und zur Quinteſſenz der 
ganzen chriſtlichen Religion gemacht hat. 


Die Moral iſt und bleibt in einem Volkes 
katechiſmus die Hauptſache, und die Glau⸗ 
benslehren ſind nichts, als Motifen zu ihr. 
Was alſo wirklich kein Motif zu iener iſt, ſollte 
auch keine Glaubenslehre fein. „Beſſe⸗ 
rung zu Gott im Glauben“ d. h. 
Aufklaͤrung des Verſtandes und Herzens, wel⸗ 
de Gott durch die christliche Religion beföor⸗ 
dert wiſſen will — dis iſt das Kennzeichen eis 
ner aͤchten Religions wahrheit. Nur was 
nutzt und frommt, wollte Paulus ger 

lehrt 
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lehrt wiſſen. Bettachten wir nach dieſem 
Masſtabe alle exiſtirenden Katechiſmen, wo 
iſt ein ſolcher, der den Beifall des Apoſtels er⸗ 
halten wuͤrde? Wie uͤberladen find auch ſelbſt 
die beſten von ihnen noch mit ſpekulatifer 
Dogmatik, die den Chriſten um kein Haar 
beſſer und ruhiger und alſo um nichts ſeliger 
macht! Freilich ſteht man es wohl manchem 
von ihnen auf der Stelle an, daß fein Verfaſ⸗ 
ſer ihn mehr von tönen unfruchtbaren Lehr ſa⸗ 
tzen gereinigt haben würde, wenn er gedurft 
und nicht gefuͤrchtet haͤtte, daß man von allen 
Seiten uͤber ihn her ſchreien wuͤrde; allein 
er iſt dann nun doch einmahl fo, wie er iſt, 
und wird dadurch um nichts reiner. 


Beſonders ſcheint es ein Hauptfehler an 
allen Katechiſmen zu ſein, daß mitten im 
chriſtlichen Unterricht ſo viel uͤber Jeſum 
feld vorkommt, daß dis einen eigenen Ad; 
tickel ausmacht und daß dieſer Artickel der 
weitlaͤuftigſte if. Was wuͤrden wir ſagen, 
wenn in der moſaiſchen Religion ein Artickel 
uͤber Moſes ſelbſt befindlich, und wenn dieſer 
Artickel der ſtaͤrkſte waͤre? Der chriſtliche 
Katechiſmus ſoll ia das enthalten, was Chri⸗ 
ſtus gelehret hat, und fo gehöre der 
Artickel de Christo, oder der Unterricht 
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über ihn ſelbſt und uͤber feine Perſon u. J. w. 
nicht in ihn hinein, ſondern ſollte blos die 
Einleitung zu ihm ausmachen. Wenn der 
Jugend kuͤrzlich geſagt wäre, daß Jeſus von 
Nazaret die beſte Religion gelehrt und ſie mit 
ſeinem Tode verſiegelt habe, dann ſollte man 
zur Sache ſchreiten und weiter nichts, als 
dieſe Religion, die er noch ſterbend gelehrt, 
vortragen. Da kann man nun entweder die 
Glaubenslehren voran ſtellen und dann die 
Moral aus ihnen ableiten, oder man kann die 
Moral voran ſtellen, und die Glaubenslehren 
als; Motifen hinten anfügen. Jeſus be 
diente ſich beider Arten des Religionsunter⸗ 
richts bei ſeinen Vortraͤgen. „Gott iſt ein 
Geiſt — al ſo muͤſſet ihr ihn im Geiſte an⸗ 
beten. Hier ſteht das Dogma erſt und die 
Moral wird daraus abgeleitet. „Seid voll: 
kommen; — denn euer Vater im Himmel 
iſt es. Hier ſteht die Moral zuerſt und das 
Dogma als Motif zu ihr zuletzt. Meines 
Erachtens wuͤrde ein Katechiſmus am beſten 
alſo eingerichtet, daß man nach vorausgeſchick⸗ 
ten Empfehlungen der chriſtlichen Religion, 
wobei von Jeſu das Noͤthige vorkaͤme, die 
Glaubenslehren, und zwar nur die, welche 
Jeſus wirklich gelehrt hat, zuerſt ſtellte, und 
dann unmittelbar aus ihnen allen die Noth⸗ 
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wendigkeit der Tugend im Allgemeinen er⸗ 
wieſe und die Ruhe der Menſchen im Allge⸗ 
meinen auf ihnen gruͤndete, zuletzt aber die 
einzelnen Pflichten durchginge und iede derfels 
ben mit Ausſpruͤchen Jeſu und der Apofiel 
und mit Gruͤnden aus ihrem Bezuge auf menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit, der mit wenig Worten al⸗ 
lemahl recht anſchaulich gemacht werden muͤſte, 
empfoͤhle. Da der Katechiſmus uͤberhaupt die 
Grundlage des Religionsunterrichts der Zus 
gend zu ſein pflegt, ſo waͤre ein kluger Kate⸗ 
chiſmus das ſicherſte Mittel, die kommende 
Generation wenigſtens zu einer durchgaͤngig 
aufgeklaͤrten zu machen, und da in den Kir⸗ 
chen auch ſleiſſig über ihn katecheſirt werden 
muͤſte, ſo diente er zugleich dazu, auch der 
gegen w aͤrtigen Generation mit richtigern 
Begriffen nachzuhelfen. 


Da auch beſonders auf dem Lande, wo es 
den Schulmeiſtern oft uͤberlaſſen ift, Gottes⸗ 
dienſt zu halten, Predigt buͤcher in den 
Kirchen fein muͤſſen: fo iſt es Höchfinöthig, für 
beſſere Poſtillen zu ſorgen. Wie erbaͤrm⸗ 
lich die mehreſten der noch vorhandenen, die 
aus dem vorigen Jahrhunderte herruͤhren, 
wo man elend uͤber die Religion dachte und 
noch elender über fie ſprach, beſchaffen find 
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brauche ich nicht zu ſagen. In der einen ſteht 
mehr Latein, als Deutſch; in der andern befin⸗ 
den ſich mehr Hiſtoͤrchen, als Religions wahr⸗ 
heiten, und alle wimmeln ſie von ſpitzfuͤndiger 
Dogmatik, oder von kindiſcher Miſtik, oder 
gar von allen Arten von Vorurtheilen. Das 
kuͤrzeſte Mittel, die alten ſchlechten zu vers 
dräugen, wäre, daß ieder Prediger einige 
Jahrgaͤnge Predigten, völlig ausarbeitete und 
fie leſerlich abſchtiebe. Wenn er dann nicht 
ſelbſt predigen koͤnnte oder wollte, ſo gaͤbe er 
ſeine auf den Tag eingerichtete Predigt an den 
Schulmeiſter, welcher ſie ablaͤſe. Wie ſollte 
es möglich fein, daß feine Obern ihm das uns 
terſagen koͤnnten? Wenn er nun an dem 
Tage ſelbſt predigte, hielte er da nicht ſeine eis 
gene Predigt? Warum ſoll er im Gegenfalle 
nicht zum Schulmeiſter ſagen duͤrfen — da 
haſt du meine Predigt, lis ſie an meiner 
Statt der Gemeine vor.? Freilich verſteht 
es ſich, daß in ſolchen Predigten der Prediger 
nicht in ſeiner Perſon ſprechen mus, 
welches den Schulmeiſter hernach gar poſſier⸗ 
lich kleiden würde; allein das Sprechen in ſei⸗ 
ner Perſon ſchickt ſich überhaupt, einzige wich⸗ 
tige Fälle ausgenommen, die dann, wenn der 
Schulmeiſter ablieſet, doch auch wohl wegfal⸗ 
len, nicht auf die Kanzel. Sind Prediger zu 
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träge, oder gar zu unwiſſend, ſolche ganze 
Jahrgaͤnge zu liefern: ſo gibt es ia ietzt neuere 
gute Poſtillen genug, unter welchen ſie waͤh⸗ 
len koͤnnen, und der Ankauf derſelben iſt ges 
wis eine der ruͤhmlichſten Ausgaben fuͤr den 
Gotteskaſten. Nehenbei wuͤrde auch hierdurch 
die häusliche Andacht gewinnen. Man 
wurde nach und nach Geſchmack an beſſern 
Haus poſtillen und an vernuͤnftigern Erbauungs⸗ 
buͤchern überhaupt finden, und fo würden end; 
lich auch die Bauerhaͤuſer, welche von ſolcher 
erbärmlichen Lektüre noch wimmeln, davon 
gereiniget werden. 


Ich bin lebendig uͤberzeugt, daß ohne 
dieſe Fuͤrſorge der Obern für beſſere Geſangbuͤ⸗ 
cher, Agenden, Katechiſmen und Poſtillen 
auch der aufgeklaͤrteſte Prediger nur wenig 
Nutzen ſtiften koͤnne. Was hilft es ihm, 
die beſſern Begriffe von den Religions wahr; 
heiter öffentlich vorzutragen, wenn feine Ger 
meine kurz vor- oder nachher die falſchen ſich 
wieder ins Gedaͤchtnis ſingt; oder wenn er, 
indem er vorgeſchriebene Gebeter zu leſen an⸗ 
faͤngt, ſich ſelbſt in ſeiner Predigt wider⸗ 
ſpricht; oder wenn im Katechiſmus gerade 
das Gegentheil von dem, was er lehret, 
ſteht und alſo in der Schule gelehrt wird; 


N 


230 


oder wenn der Schulmeiſter den Sonntag 
drauf aus der Poſtille daſſelbe Vorurtheil 
wieder ehrwuͤrdig macht, welches ſein Paſtor 
Sonntags vobher auf der Kanzel ins Bloſſe 
geſtellt hatte.??? Wenn das kein Zickzack 
iſt, worinn die Seelen herumgefuͤhrt werden, 
ſo gibt es keinen. Glaubt man, das Volk 
denke bei feinen Gottesverehrungen, oder 
nicht? Iſt das letztere, ſo wuͤrde ich den 
unmasgeblichen Vorſchlag thun, die Kirchen 
lieber zuzuſchlieſſen; denn was ſollen fie wei 
ter offen ſtehen, wenn keine denkende Weſen in 
ſie eingehen? Glaubt man aber, daß die 
Leute denken, was ſollen ſie denken, wenn 
fie an iedem Sonntage Widerſpruͤche zwiſchen 
Lied, Predigt, Kirchengebet u. ſ. w. finden? 
Einige ſchlagen ſich auf die Seite ihres vers 
nuͤnftigern Predigers und machen das unver⸗ 
nuͤnftige Geſangbuch zu und hoͤren nicht auf 
das unvernuͤnftige Gebet. Daher an vielen 
Orten der Uebelſtand, daß man mit angehen⸗ 
der Predigt erſt zur Kirche kommt und ſie 
wieder verlaͤſſet, ſobald der Prediger Amen 
geſagt. Andere nehmen gar keine Parthie, 
ſondern halten nun das ganze Religionsweſen 
‚für Aberglauben, Erdichtung und Volkstaͤu⸗ 
ſchung. Aus dieſen Hin ſichten iſt eben, wie 
ſchon geſagt, eine durchgängige Verbeſſerung 
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unſerer Liturgie nun aͤuſſerſt nothwendig und 
die Hintenanſetzung derſelben kann nicht anders, 
als gaͤnzlichen Verfall der Religion nach ſich 
ziehen. Wir ſind einmahl auf allen Seiten 
zu weit vorgeſchritten; laͤſſet man uns auf 
dieſer in einer ſo ungeheuern Strecke zuruͤck, 
ſo kann es kaum anders kommen, als — daß 
dieſe Seite ganz aufgegeben werde. Ich 
zweifle keinesweges, geliebter Sch., daß Sie 
hierin völlig meiner Meinung find. Leben 
Sie gluͤcklich, bis Sie von mir wieder einen 


Brief erhalten. 


win, 
Über dafſelbe an denſelben. 


In meinem vorigen hatte ich es blos mit 
Verbeſſerung der Bücher zu thun, welche bei 
den oͤffentlichen Gottesperehrungen gebraucht 
zu werden pflegen. Vieleicht haben Sie 
eine beſſere Bibeluͤberſetzung, als 
die gewoͤhnliche iſt, dabei vermiſſt; ich werde 
aber hernach noch gelegentlich meine Meinung 
hieruͤber ſagen. Es iſt mir beute noch übrig, 
die ganze äuffere Form zu beſchreiben, 
welche die oͤffentliche Gottesverehrung, iene 
beſſern Buͤcher vorausgeſetzt, nach meinen 
Gedanken haben muͤſte, wenn ſie durch Huͤlſe 
der Sinnlichkeit des Menſchen den Nutzen, 
welchen fie ſtiften kann, ſtiften foll. 


Wir haben zu oft Kirche. — — 
Erſchrecken fie nicht über dieſen Anfang, ges 
liebter Mann; er iſt doch Wahrheit. Ich 
kenne proteſtantiſche Städte, wo Tag für Tag 
ſogenannter öffentlicher Gottes dienſt iſt. Ent⸗ 
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weder es mus zu den Zeiten unſerer Vorfah⸗ 
ren, aus welchen dis noch herruͤhrt, um ſo 
viel wohlfeiler zu leben geweſen ſein, daß der 
Buͤrger, ſtatt ſechs ganze Tage zu arbei⸗ 
ten, nur ſechs halbe zu arbeiten brauchte, 
um ſich und ſeine Familie zu ernähren, oder 
man mus geglaubt haben, Moͤnchthum fer 
Chriſtenthum. Oeffentlicher Gottesdienſt 
iſt ia nicht das Chriſtenthum ſelbſc; dieſes be⸗ 
ſteht in Thaͤtigkeit im Guten; er iſt 
nur das Mittel, dieſen Zweck zu befördern, 
Wenn wir nun unaufhoͤrlich uns zur Gottſe⸗ 
ligkeit reitzen und ermuntern ſollen, 
wann ſollen wir die Gottſeligkeit ſelbſt aus⸗ 
üben? Es iſt auch offenbar, daß wir gegen 
die heiligſten Dinge gleichguͤltig werden, wenn 
wir tagtäglich ihren Anblick haben. Eine weiſe 
Verſeltenerung derſelben, inſofern ſie 
mit ihren Abſichten ſelbſt beſtehen kann, iſt 
das einzige Mittel, fie gleichehrwuͤrdig zu er⸗ 
halten. Der Erfahrungsbeweis hiervon iſt da. 
Die Kirchen ſtehen in ſolchen Staͤdten, wo 
fie täglich geoͤfnet werden, leer. Jeder laͤſ⸗ 
ſet ſich heute durch die geringſte Kleinig⸗ 
keit vom Kirchengehen abhalten, weil er denkt, 
oder Andere zu ihm ſagen — du kannſt ia 
morgen hineingehen. Morgen gehts wie⸗ 
der ſo, u. ſ. f. Hingegen findet man da, 
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wo ſeltener Gottesdienſt iſt, mehr Drang nach 
ihm, und mehr Andacht bei ihm. Ich habe 
nirgends andaͤchtigere Gottesverehrungen ge⸗ 
ſehen, als auf meinen Reiſen in katholiſche 
Laͤnder, wo die Proteſtanten nur dann und 
wann eine Kirche beſuchen konnten und — 
weit darnach reifen muſten. Alle Woch en⸗ 
predigten ſollten alſo wegfallen. Es heiſſt 
in Anſehung ihrer nur, daß Kirche ſei, und 
iſt nicht wahr. Kommt man in die Kirche, ſo 
iſt keine Kirche, d. h. keine Gemeine beſam⸗ 
men, und der Prediger ſpricht zur Schmach 
ſeines Amts zu leeren Choͤren und Stuͤhlen. 
Ebenſo muͤſten auch alle ſogenannte Betſt u n⸗ 
den wegfallen. Ich weis ihren Urſprung 
allenthalben nicht; ſo viel aber weis ich, daß 
ſte in manchen Laͤndern von einer Peſt, die ge⸗ 
herrſcht haben ſoll, oder auch von dem dreiſ⸗ 
ſigiaͤhrigen Kriege herruͤhren. Nun find aber 
iene geweſenſeinſollende Peſt ſowohl, als ie⸗ 
ner wirklichgeweſene dreiſſigiaͤhrige Krieg laͤngſt 
vorbei, und die ihrentwegen eingefuͤhrten 
Betſtunden dauern noch immer fort. Es 
kommt mir damit, wie mit gewiſſen Auflagen 
vor, die auch nur zu beſtimmtem Behuf und 
auf eine beſtimmte Zeit eingeführt werden, 
hernach aber Jahrhunderte drüber getroſt fort⸗ 
dauern. Ueberhaupt mag das wohl zu den 
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Zeiten unſerer Grosgrosvaͤter gegolten haben, 
daß man Krieg und Peſtilenz, Ueberſchwem⸗ 
mung und theure Zeit wegbeten koͤnne; 
ſeitdem aber die Lehre von dem ſogenannten 
Strafgerichten Gottes und von den Landpla⸗ 
gen in ein helleres und chriſtlicheres Licht ge⸗ 
ſetzt worden iſt, will man an die Kraft dieſes 
Mittels nicht mehr glauben. Warum alſo 
den gemeinen Mann noch immer taͤuſchen — 
durch Gebet und Betſtunden ſogar taͤuſchen? 
Gibt es vollends noch hier und da Froͤmmlin; 
ge, die ſich durch heiligen Muͤſſiggang um 
die Geſellſchaft verdient zu machen glauben: 
ſo wird dieſen wirklich Nahrung fuͤr ihren 
geiſtlichen Stolz dadurch gereicht, daß ſie 
ſich, die puͤnktlichen Betſtundenbeſucher, für 
die Ableiter alles Ungluͤcks vom 
Vaterlande, alle andere aber als Suͤnder 
betrachten, die ihnen nur ihre Verſchonung 
und Rettung zu danken haben. 


Sechs Tage ſollſt du arbeiten — 
hierbei muͤſſe man bleiben! Es thut in dies 
ſen Zeiten, wo die Preiſe der Lebensmittel 
immer hoͤher ſteigen, warlich Noth. Wenn 
ein tagtaͤglicher Dienſt im Tempel wieder 
Statt finden ſollte, fo wäre es am beſten. 
daß man wieder, wie in Iſtael, gewiſſe Ta⸗ 


235 


mitten zu demſelben einzig und allein widmete, 
ſtatt daß man die ganze Nation demſelben hei⸗ 
ligen will. Es iſt am Sonntage genug. 
Man ſetze dazu die ſogenannten drei hohen Fe⸗ 
ſte, die aber auch mit eine in Tage abzuthun 
waͤren, den Neuiahrstag und — das Re for 
mationsfeſt. Dieſem letztern wuͤrde ich in 
unſern Tagen die hoͤchſte Heiligkeit geben. 
Alle ubrigen Feſte nähren nur Andächtelei, 
Maſſiggang und Ueppigkeit. Viele proteſtan⸗ 
tiſche Fuͤrſten haben dieſen Grundſatz in neuern 
Zeiten befolgt und die Zahl der Feiertage ver⸗ 
mindert. Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß die 
übrigen ihrem Beiſpiele nachfolgen und das 
durch den Gottesverehrungen ihre wahre Wuͤr⸗ 
de und dem Sonntage ſeinen eigenthuͤmlichen 
Vorzug wiedergeben. Zu gleicher Zeit iſt 
dann aber auch zu wünſchen, daß man darauf 
ſehe, daß die einziguͤbrigbleibenden öffentlichen 
Gottesverehrungen fleiſſig beſucht werden. 
Sobald ſie die einzigen ſind, wird dieſer 
Zweck ſchon hierdurch nebenbei zum Theil er⸗ 
reicht werden; ich glaube aber doch, daß die 
Obrigkeit noch mehr dazu thun muͤſſe. Sab⸗ 
bat s mandate find freilich widerſprechend, 
weil wir keinen Sabbat mehr haben; auch 
ſind fie an vielen Orten fo uͤberſtrenge abge⸗ 
faſſt, daß fie mit der chriſtlichen Freiheit of: 
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ſenbar fireiten. Allein — fo lange die Kir: 
che der einzige Ort iſt, wo der erwachſene ge⸗ 
meine Mann Unterricht uͤber Wahrheit und 
Tugend empfaͤngt, oder etwas vernuͤnftiges 
und gutes hoͤrt und denkt, und ſo lange er im 
Ganzen noch immer das iſt, was er iſt: ſo 
lange dürften Vorſchriften über die 
Sonntagsfeier wohl vonnoͤthen ſein. 
Wenn es ihm frei ſteht, zu einer und derſel⸗ 
ben Zeit entweder zur Kirche zu gehen, oder 
zu arbeiten, oder zu kegeln: ſo duͤrfte von 
drei vielleicht nur einer das erſte thun. Wenn 
alsdann die Obrigkeit, welche die Vorſchrift 
gibt, fie auch ſelbſt befolgt und die vornehme⸗ 
ren Staͤnde ihr darin nachahmen: ſo iſt kein 
Zweifel, daß auch das Volk ſich an fie ans 
ſchlieſſen werde. Groſſe Schmauſereien aber 
an Sonntagen ſollten durchaus nicht gelitten 
werden; weil durch die dazu erforderlichen Zu⸗ 
bereitungen gerade dieienigen Glieder der haͤus⸗ 
lichen Geſellſchaften, welche des Unterrichts 
am meiſten bedürfen, ich meine die Dienſtbo⸗ 
ten, vom Kirchengehen abgehalten werden. 
Ueberhaupt mus es keinem Privatmanne frei 
ſtehen, durch irgend eine feiner Anſtalten im 
Hauſe einer oͤffentlichen Anſtalt des Staats 
entgegen zu arbeiten oder ihren Zweck gar zu 
vereiteln. 2 end 2 
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An iedem Sonntage waͤre es dann an 
einer Predigt genug, die Vormittags gehals 
ten würde, und der Nachmittagsgottes dienſt, 
auch in den Städten ſogar, ſollte blos der 
Katechiſation gewidmet ſein. Daß dieſe weit 
mehr Nutzen ſtifte, als das Predigen, und 
daß ſie beſonders das einzige Mittel ſei, dem 
gemeinen Manne zu deutlichen Religionsbe⸗ 
griffen zu helfen, iſt gar keine Frage mehr. 
Warum wird es aber noch ſo aͤuſſerſt vernach⸗ 
laͤſſigt — beſonders in den Staͤdten? Wenn 
derſelbe Lehrſatz, dieſelbe Pflicht, derſelbe 
Troſt, welche vormittags in einer Rede abge⸗ 
handelt wurden, nachmittags durch Fragen 
und Antworten nochmahls recht aus einander 
geſetzt und für den Verſtand völlig klar und 
für das Herz völlig praktiſch gemacht würden, 
welchen Nutzen muͤſte ein ſolcher chriſtlicher 
Sonntag ſtiften! Dieienigen, welche die vor⸗ 
mittaͤgige Predigt mit angehoͤrt, haͤtten dann 
Gelegenheit, ihre wichtigſten Gedanken und 
Saͤtze durch heilſame Repetition erſt recht zu 
verdauen und ſie ſo zur eigentlichen Seelen⸗ 
ſpeiſe fuͤr ſich zu machen, und die, welche die 
Predigt nicht hätten anhören koͤnnen, verloͤh⸗ 
ren ſie ſolchergeſtalt nicht. Und warum iſt 
auch die Zahl der letztern in den Staͤdten ſo 
gros? Man ſehe doch den Landmann an!? 
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Eben darum, weil er nur eine Predigt ſonn⸗ 
taͤglich hat, richtet er ſich darnach ein, daß 
er ſie mit ſeinem ganzen Hauſe faſt anhoͤren 
koͤnne. Man bilde ſich in der Stadt doch 
nach ſeinem Beiſpiele! Zur Bewahrung des 
Hauſes und zur Abwartung der kleinen Kin⸗ 
der in ſelbigem iſt es auf ſo ein Paar Stunden 
doch wohl an einem erwachſenen Familien⸗ 
gliede genug, und ie ſtaͤrker dann eine Familie 
iſt, deſto ſeltener kommt die Reihe herum. 
Die Zubereitung des Mittagsmahls aber ſollte 
am allerwenigſten Leute von der Kirche abhal⸗ 
ten; da es auf mancherlei Weiſe in der Ges 
walt einer Hausmutter iſt, dis zu verhindern, 
ohne daß die Magen ſaͤmtlicher Haus genoſſen 
dabei zu kurz kaͤmen. 


Es iſt freilich ſchwerer, gut katecheſiren, 
als gut predigen; allein was die Herren mit 
Mantel und Kragen noch nicht koͤnnen, das 
muͤſſen ſie noch lernen, und es iſt um ſo viel 
noͤthiger, daß ſie gute Katecheten werden, 
weil man von dem unter ihnen, der dis nicht 
iſt, ſicher glauben kann, daß ſeine eigenen 
Religionsbegriffe noch nicht den Grad von 
Deutlichkeit haben, den ſie dach bei ihm, als 
bei einem Lehrer der Religion, haben ſollten. 
Ich bleibe dabei — wes der Mund nicht 
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übergeht, des iſt das Herz nicht 
voll; das heiſſt auch — wer nicht katecheſi⸗ 
ren oder Andern eine Sache nicht deutlich ma⸗ 
chen kann, der hat ſelbſt noch keinen deutlis 
chen Begriff von ihr. Starke Ermunte⸗ 
rungen, vaͤterliche Ermahnungen, ruͤhren⸗ 
den Troſt kann uͤbrigens der Katechet ſo gut 
anbringen, wie der in einem fort ſprechende 
Redner; ia, ich moͤchte ſagen, oft noch 
weit beſſer. 


Zwei Stunden muͤſte dann die laͤng⸗ 
fie Zeit fein, daß die vormittaͤgige Gottes ver⸗ 
ehrung dauerte, und dazu muͤſten die Stun⸗ 
den von neun bis eilf Uhr beſtimmt werden. 


Weil die Gemeine nicht zuſammen 
gefungen werden, ſondern zuſam⸗ 
men ſingen ſoll: ſo muͤſte es durchaus 
nicht frei ſtehen, daß ieder erſt in die Kirche 
eingehen koͤnnte, wenn er wollte. Man könnte 
bei einem Morgenliede ſich zwar verſammeln 
und dadurch ſich zur Gottes verehrung vorbe⸗ 
reiten; ſo aber, wie dieſes ſich ſchloͤſſe, muͤſten 
auch die Kirchthuͤren geſchloſſen werden, und 
dann traͤte der Prediger hin und erweckte die 
Gemeine zur Andacht bei der nun anhebenden 
Gottes verehrung und verrichtete ein kraftvol⸗ 

les 
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les Gebet aus dem Herzen, welches zugleich 
den Hauptinhalt der folgenden Predigt in ſich 
faſte. Alsdann würde ein einziges Lied ge 
ſungen, das ſich zur Predigt ſchickte; langſam 
und feierlich. Der Uebelſtand iſt unertraͤg⸗ 
lich, welchen es verurſacht, wenn mit dem 
Geſange ſo geeilt wird, als verrichtete man 
dadurch nur einen Tempelhofedienſt, mit dem 
man ie eher, deſto lieber, nur fertig zu ſein 
wünſchte. Auch geht dadurch alle Erbaulich⸗ 
keit und Kraft des Geſangs, die in der That 
ſehr gros ſein kann, verlohren. Vieleicht, 
daß dis an den mehreſten Orten von der über; 
haͤuften Menge der Lieder, die geſungen wer 
den, herkommt, welchem dann durch den 
Porſchlag eines einzigen Liedes abgeholfen 
wire. Mit dem langen Singen geht es, wie 
mit dem langen Beten; die Andacht erkaltet 
und endlich ſingen und beten die Sing- und 
Sprachorganen nur. Wo man eine Orgel, 
haben kann, da macht ſie allerdings den Geſang 
noch herzerhebender. Nur mus alsdann der 
Organiſt angewieſen werden, weder Schnick⸗ 
ſchnack zu praͤludiren, noch die Strophen und 
Verſe damit zu verbinden. Er praͤludire mit 
ſimpler Kunſt die Melodie des Liedes, unters 
laſſe im Liede alle ſpieligte und bunte Ueber⸗ 
gänge und halte bei iedem Schluſſe eines Ver⸗ 
2 5 
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ſes mit der Orgel ganz ein; beim letzten Verſe 
ſinaliſire er, wie gewoͤhnlich. Auf den Ger 
fang folge unmittelbar die Predigt. 


Wo bleibt die rg ner höre 
ich Sie fragen. — Mein geliebter Sch., 
ich bin nun einmahl nicht fuͤr dieſe, und wenn 
Sie meine Gruͤnde geleſen haben, werden Sie 
vieleicht meiner Meinung werden. Die Kir⸗ 
chenmuſtk unter den Proteſtanten iſt ein Ueber⸗ 
reſt des Katholiciſmus, und in tiefem war fie 
ein Ueberreſt des Judaiſmus. Doch dis moͤchte 
immerhin ſein; die Juden haben auch man⸗ 
ches Gute gehabt. Ebenſo verehre ich auch 
die Kraͤfte der Muſik und weis aus eigenen 
Erfahrungen, zu welch einem hohen Grade 
von religioͤſen Empfindungen fie das menſchliche 
Herz zu ſtimmen vermoͤge. Man darf nur 
einmahl dem Liebesmahle zu Gnadau oder 
Herrnhut beigewohnt haben; ſo iſt man hier⸗ 
von uͤberzeugt. Allein zwei wichtige Erfor⸗ 
derniſſe werden vorausgeſetzt, wenn die Muſik 
dieſen Effekt thun ſoll. Sie ſelbſt mus 
darnach ſein und das Auditorium mus 
auch darnach ſein. 


Wie ſelten findet ſich aber in unſern pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchen ein mufifalifcheg Ohr eve 
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baut! Man hoͤrt entweder alte verlegene 
Waare, die kein gebildeter Menſch mehr hoͤ⸗ 
ren will, oder man ärgert ſich an der elenden 
Auffuͤhrung. Im voraus davon uͤberzeugt, 
daß man dergleichen vorfinden werde, richtet 
ſich der geſchmackvollere Theil des Publikums 
ſo ein, daß er erſt nach der Muſik zur Kirche 
komme. Die geſammte Gottesverehrung 
mus ein an einanderhangendes Ganzes ſein. 
Iſt Kirchenmuſik, fo mus fie die Empfinduns 
gen, welche das Lied vorher erweckt hat, nicht 
wieder zernichten, ſondern noch erhöhen; das 
mit der Religions vortrag hernach deſto leichter 
und tiefer eindeinge. Sie mus ebenſo zur 
Predigt paſſen, wie das Lied. Die Saͤnger 
muͤſſen deutlich fingen, und ieder Zuhörer 
mus den Text, der die Ausführung des Thema 
des Predigers enthalt, in Haͤnden haben, das 
mit er den Saͤngern ſolgen, mit ihnen denken 
und den Schluschoral mit ihnen fingen koͤnne. 
Allenthalben, wo dergleichen Anſtalten nicht 
getroffen werden koͤnnen, iſt die Kirchenmuſtk 
mehr Hindernis, als Befoͤrderungsmittel der 
Erbauung; denn wobei nicht gedacht wird, 
das kann unmoͤglich erbauen, und als dann iſt 
es in der That, als ſollte die Muſik die Zuhoͤ⸗ 
rer in voraus dazu gewoͤhnen, auch bei der 
Predigt nicht zu denken. 
2 2 
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Auch das Auditorium, ſagte ich, muͤſſe 
darnach ſein, wenn Kirchenmuſik ſein ſoll. Es 
mus aus gebildeten, geſchmackvollen Leuten 
beſtehen, die Gefühl für Muſik haben und 
ſimpathiſiren koͤnnen. Das laſſe ich mir ge⸗ 
fallen, daß in einem Koneertſaale eine gute 
Muſik allgemeinen Effekt thue. Niemand 
geht leicht dahin, wer nicht Verehrer der 
Muſik iſt, und das Auditorium beſteht da 
mehrentheils aus dem engern Ausſchuſſe des 
Publikums, der ſich zu benehmen weis. Kann 
aber eine gemiſchtere Geſellſchaft ſein, 
als in unſern Kirchen? Wie viele ſind da, 
die aus der Muſik gar nichts machen, und 
wenn dieſe aus den unterſten Staͤnden ſind, 
wie werden fie ſich während derſelben, und 
wenn fie noch fo gut wäre, die Zeit vertreis 
ben? Wenn ſie nun vollends, wie in den 
mehreſten Faͤllen, gar nichts taugt und doch 
halbe Stunden lang waͤhret, wenn Niemand 
die Saͤnger verſtehen kann und Niemand den 
Text hat, welchen fie fingen: kann es als⸗ 
dann anders hergehen, als es hergehet, daß 
ſich die Kirche in einen Konverſationsſaal vers 
wandle und Reihen von fremden Gedanken 
und foͤrmliche Geſpraͤche die ganze Gottesver⸗ 
ehrung vereiteln? Beobachten Sie doch nur 
in unſern Kirchen waͤhrend der Muſik die Ge⸗ 
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meine; fo werden Sie dis alles buchſtaͤblich 
bewahrheitet finden; und eben darum bin ich 
gegen alle Kirchenmuſik. 


Rechnen Sie noch dazu das Geraͤuſch, 
welches das Orſcheſter vor- und nachher zu 
machen pflegt und zum Theil machen mus; ſo 
werden Sie ganz meiner Meinung werden. 
Ich kann es bezeugen, daß ich in vielen pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchen vor dem Laufen und Ren⸗ 
nen der Muſikanten, vor dem lauten Reden 
des Muſikdirektors von einem Ende des Mu⸗ 
fieftandes bis zum andern, und — vor dem 
Einſtimmen der Violinen und Violons kein 
Wort von allem, was der Prediger vor dem 
Pulte vorlas, verſtehen können. Ein wahr 
tes Kirchenſkandal, das ich aber durchgaͤngig 
angetroffen habe! Wenn es dann vollends 
Sitte iſt, daß ſaͤmmtliche Muſikmacher nach 
geendigter Muſik mit und ohne Inſtrumenten 
zum Tempel hinaus laufen und unterwegs 
eine Reihe von Bekannten, die ſich, um mit 
ihnen zu Weine oder zu Brannteweine zu ge⸗ 
hen, anſchlieſſen, hinter ſich her ziehen: ſo 
iſt oft das Geraͤuſch in der ganzen Kirche noch 
nicht wieder beruhigt, wenn der Prediger 
ſchon auf die Kanzel tritt. Eine beſſere Ans 
ſtalt, als die groͤſtentheils leidige Kirchenmu⸗ 
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fit, waͤre es vieleicht, wenn das Lied mit 
einigen guten Inſtrumenten begleitet wuͤrde, 
um den Geſang noch herzerhebender zu mas 
chen. Ich habe dis an einigen Orten gehört, 
und es that herrlichen Effekt. 


Die Predigt mus eine Stunde waͤhren 
duͤrfen, aber auch nicht laͤnger. Der Pre⸗ 
diger mus ſchlechterdings ein Redner ſein; 
er mus ſeine Predigt nicht ableſen, auch nicht 
woͤrtlich memorirt haben, ſondern uͤber ſeine 
völlig ausgearbeitete Diſpoſition aus der Seele 
auf der Stelle ſprechen. Hierdurch wird er 
planer reden; er wird ſeinem Athem gemaͤs 
interpungiren und weder zu lange, noch zu 
gedrechſelte Perioden bauen. Er wird oͤftere 
Wiederholungen anbringen und die Gemeine 
oͤfter anreden, welches beides ſchlechterdings 
bei einem ſo gemiſchten Haufen geſchehen mus. 
Der Anblick der Gemeine wird ihn begei⸗ 
ſtern und er wird mit mehrererm Feuer ſpre⸗ 
chen, als wenn er das ablieſet oder herſagt, 
was er auf feiner Studirſtube kaltbluͤtig zu 
Papiere brachte. Ebenſo mus der Prediger 
auch gut deklamiren koͤnnen; er mus weder 
unbeweglich, wie eine Saͤule, da ſtehen, noch 
theatraliſch geſtikuliren, ſondern die Geberden⸗ 
ſprache mit Anſtand und zweckmaͤſſig gebrau⸗ 
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chen. Werfen Sie mir nicht ein, daß dis 
alles nicht ieder vermoͤge. Ich antworte Jh 
nen, wer dis alles nicht kann, der mus kein 
Prediger ſein wollen. Wenn man da den 
einen Religionslehrer ſeine Predigt kaum ab⸗ 
leſen koͤnnen, den andern fie abſingen, noch 
einen andern in ewiger Monotonie ſie ableiern 
höre: fo iſt es kein Wunder, daß die Predig: 
ten noch groͤſtentheils fo wenig Nutzen ſtiften. 
Daß der Prediger vorher ſchon fein aus gear⸗ 
beitetes Thema der Gemeine mittheile, wie 
an groſſen Orten wohl der Fall iſt, halte ich 
nicht für rathſam. Es verliehrt dadurch den 
Reitz des Neuen, und im Fall er über gewiſſe 
Materien ſprechen wollte, die dieſer und iener 
aus allerlei Urſachen nicht zu Hören Luft haͤtte, 
ſo bekommen ſolche durch ihn gleichſam einen 
Wink, ſich bei Zeiten davon entfernt zu halten. 


Reden mus der Religionslehrer dürfen, 
wovon er will; kirchliche Stecitpunkte ausge⸗ 
nommen. Er mus ſogar allgemeinbekannte 
Vorfaͤlle ſeiner Zeit und ſeines Orts, wenn 
es noͤthig iſt, benutzen duͤrfen, iedoch ohne 
dadurch beleidigend und anzuͤglich zu werden, 
und der Obrigkeit ſelbſt mus daran gelegen 
fein, daß er dis thue, weil es ihr lieb ſein 
mus, daß er die ganze Gemeine daruͤber vich⸗ 
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tig denken und urtheilen lehre, welches fie 
durch alle ihre Verordnungen nicht jo bewir⸗ 
ken kann, als er, den die Kraft der Religion 
dabei unterſtuͤtzt. Man mus es dem prote⸗ 
ſtantiſchen Prediger frei ſtellen, ſich ſeinen Text 
ſelbſt zu wählen. Der Evangelien: und Epi⸗ 
ſtelzwang iſt von allen Seiten ſchaͤdlich. Der 
Prediger ſelbſt predigt ſich endlich daruͤber aus 
und mus, wenn er eine Kaſualrede halten 
will, die Gelegenheit dazu aus dem einge⸗ 
führten Texte an den Haaren herbei ziehen. 
Auch blickt aus der Wahl der Evangelien und 
Epiſteln der Geiſt des Zeitalters, in welchem 
fie geſchah, zu ſehr hervor, und dieſer paſſt 
nicht mehr zu dem unſrigen. Man wuſte da⸗ 
mals Jeſum nicht anders ehrwuͤrdig zu ma 
chen, als durch feine Wunder, aus deren Er⸗ 
zaͤhlung dann auch der groͤſſeſte Theil der Vor⸗ 
mittagsterte beſtehen. Darüber iſt der eigent⸗ 
liche Kern des Evangeliums, die ſchoͤne Mo: 
ral Jeſu, für die Öffentliche Erklaͤrung vor dem 
Volke ſchier ganz verlohren gegangen. Des 
zweimahligen Einzugs Jeſu zu Jeruſalem und 
des ganz unchriſtlichen und duͤrftigen Neu⸗ 
iahrsterxtes nicht einmahl zu gedenken. Und 
was die Epiſteln betrift, fo find dieſe geöftens 
theils ſo gewaͤhlt, daß man der Meinung wer⸗ 
den muͤſte, alle unſere heutigen chriſtlichen Ge⸗ 
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meinen beſtaͤnden aus lauter getauften Juden. 
Was ſoll denn ietzt nach achtzehen Jahrhun— 
derten noch die ewige Erzaͤhlung der ehemah⸗ 
ligen tüdifchen Geſchichte, Religionsgebraͤuche, 
Sitten, Moden u. ſ. w. vor einem chriſtli⸗ 
chen Volke? Der Lehrer ſelbſt wife fie im: - 
merhin, um ſeine Bibel ſelbſt zu verſtehen; 
er laſſe ſie aber bei chriſtlichen Gottesvereh⸗ 
rungen auf die Seite geſtellt. Am beſten 
thut der Prediger, wenn er auf den Fall, 
daß er völlig freie Wahl hat, feinen Text aus 
den Reden Jeſu ſelbſt nimmt und hernach in 
der Predigt aͤhnliche Ausſpruͤche der Apoſtel 
damit verbindet. Die Ehre des Tex⸗ 
tes gebuͤhrt nur Jeſu; Einer iſt uns 
ſer Meiſter — Chriſtus. 


Jetzt werden Sie die Urſache davon ſchon 
merken, geliebter Sch., warum ich in mei⸗ 
nem vorigen nicht auch einer beſſern Bis 
beluͤberſetzung gedacht. Ich denke nehm⸗ 
lich auf dieſer Seite ganz katholiſch, aber frei⸗ 
lich aus andern Gruͤnden, und halte es weder 
für noͤthig noch für rathſam, daß ieder Chriſt 
die ganze Bibel leſe. Das alte Teſtament 
iſt gar keine Lektüre für den gemeinen Chriſten. 
Was intereſſtirt ihn die ganze iüdiſche Ge 
ſchichte, und das geſamte uͤbrige Judenweſen? 
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Er iſt kein Jude. Auch find viele darin vor 
kommende Vorſtellungen von Gott und Grund⸗ 
fäge der Sittlichkeit warlich nicht von der 

Reinigkeit, daß man wuͤnſchen duͤrfte, daß 
der Chriſt iene in fein Glaubens- und dieſe in 
fein Herzensſiſtem aufnehmen möchte. Die 
Briefe der Apoſtel haben zu viel Lokales und 
Temporelles, und ſind auch groſſentheils viel 
zu ſchwer, als daß ſie der gemeine Mann ver⸗ 
ſtehen koͤnnte. Es iſt alſo in der That für ihn 
am bloſſen Evangelienbuche genug, und da 
die Barthiſche Überſetzung deſſelben meiſterhaſt 
ausgefallen iſt, ſo darf ihm der Prediger dieſe 
nur empfehlen. N 


Wie es dem Prediger erlaubt fein follte, 
feinen Text ſelbſt zu wählen, fo muͤſte es ihm 
auch erlaubt fein, zuweilen ohne ſoge— 
nannten Text zu predigen; theils zur 
Abwechſelung, theils auch, wenn er zu einer 
noͤthigen Kaſualrede keinen paſſenden Text 
finden kann. In dieſem letztern Falle muͤ⸗ 
fie der in Frage kommende öffentliche Vor⸗ 
gang ſelbſt die Stelle des Textes vertreten. 
Ebenſo mus es ihm uͤberlaſſen fein, ob er feine 
Predigt mit Gebet, oder mit einem Vers, 
oder gleich mit der Anrede an ſeine Zuhoͤrer 
anfangen, und wie er feine Predigt ſchlieſſen 
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und ob er Amen ſagen wolle, oder nicht. 


Auch hierin thut die . gute 
Dienſte. ü 


Daß zwiſchen der Predigt geſungen wer⸗ 
de, iſt gar ſchoͤn; nur aber nicht ſo, wie es 
bei uns noch groͤſtentheils eingerichtet if. 
Ein ganzes Lied auf einmahl, und noch dazu 
immer daſſelbe, iſt zweckwidrig. Noch zweck⸗ 
widriger aber iſt es, daß das ſogenannte Kan⸗ 
zellied beinahe ſchon wieder angehoben wird, 
wenn die Gemeine kaum zu ſingen aufgehoͤrt 
hat. Der Geſang ſoll ia gleichſam der Ruhe— 
punkt fein, auf welchem die Zuhörer neue 
Kräfte zur Aufmerſamkeit ſammeln. Ruhet 
man denn aber wohl gleich zu Anfange des 
Weges ſchon wieder, oder erſt auf der Mitte? 
Sollte nun in dieſer Hinſicht das ſogenannte 
Exordium die Haͤlfte der Predigt wegnehmen: 
ſo muͤſte es wenigſtens nicht mehr Exordium 
heiſſen, oder der Kopf wuͤrde ſo gros, wie 
der ganze Übrige Korper. Ueberhaupt haben 
chriſtliche Volksredner keines Exordiums mehr 
noͤthig. Sie brauchen ſich nicht erſt, wie die 
Redner Roms, Erlaubnis zu bitten, hierüber 
oder daruͤber zu reden; auch haben ſie nicht 
noͤthig, vorher erſt lange zu ſagen — hiervon 
oder davon will ich heute reden, man hoͤrt 
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dis ia hernach doch wohl, wenn fie erſt davon 
reden. Meinen Gedanken nach finge alſo der 
Prediger gleich ſein Thema an und lieſſe ein 
kurzes Lied Vers weiſe durch die ganze Predigt 
fingen. Das Lied wäre, wie die übrigen, 
angeſchlagen, und ſo oſt er einen Hauptſatz 
oder Haupttheil feiner Rede beendigt hätte, 
machte er einen leicht zu findenden Tranſitus 
zu dem folgenden Verſe und deklamirte ihn 
vorher, damit die Gemeine gleich wuͤſte, daß 
ſie ihn nun zu ſingen habe, und mit dem letz⸗ 
ten Verſe, er möchte ihn nun vorher deklami⸗ 
ren, oder nicht, wuͤrde feine Predigt geſchloſ⸗ 
fen. So bliebe die ganze Gottes verehrung 
ein an einander hangendes Ganzes. Nach 
geſungenem letzten Verſe betete er dann ein 
kurzes gedraͤngtes Kiechengebet aus dem Her⸗ 
zen und rekapitulirte zu Ende deſſelben noch 
einmahl die Hauptſaͤtze feiner Predigt darin, 
und ſo ginge die Gemeine mit dem letzten 
Eindrucke noch im Herzen ſtill aus einander. 
Alles andere von Abkuͤndigungen und wie es 
Nahmen hat, das gleichſam nur dazu da zu 
ſein ſcheint, die durch die Predigt gemachten 
Eindruͤcke wieder auszuloͤſchen, und wozu es 
andere ſchicklichere Oerter genug gibt, muͤſte 
ſchlechterdings wegfallen. 
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Was meinen Sie, daß ſolche Gottesver⸗ 
ehrungen an Erbauung, an Erleuchtung, 
Beſſerung und Beruhigung des Chriſten ſtif⸗ 
ten wuͤrden? Und iſt dies nicht offenbar die 
allernatuͤrlichſte Einrichtung derſelben, ſobald 
wir von dem unumſtoͤslichwahren Grundſatze 
ausgehen, daß die Predigt ſchlechterdings die 
Hauptſache ſei, mit welcher alles andere, was 
nur Nebenfache iſt, genau in Verbindung ſte⸗ 
hen und derentwegen alles dasienige, was ihre 
gemachten Eindruͤcke nur wieder zerſtoͤren 
wuͤrde, wegfallen mus? — Die Katechiſ⸗ 
muslehre in den Nachmittagsſtunden muͤſte an 
ſich ſelbſt auch nue eine Stunde dauern und 
koͤnnte mit einem Geſange angehoben und mit 
einem Gebet beſchloſſen werden. Daß ſie ei⸗ 
gentliche noch deutlichere Auseinanderſetzung 
der vormittaͤgigen Predigt ſein muͤſte, habe 
ich ſchon geſagt. Wenn der Prediger es dabei 
auch nur mit einem gewiſſen beſtimmten Theile 
der Gemeine zu thun hat, ſo mus doch die 
ganze Gemeine den Unterricht ſelbſt, welchen 
er gibt, hoͤren koͤnnen; weshalb es dann noth⸗ 
wendig iſt, daß er bei der Katechiſation eben⸗ 
ſo, wie bei der Predigt, auf einem erhabe⸗ 
nem Orte ſtehe. 

Uebrigens muͤſte auf aͤuſſerſte Stille waͤh⸗ 
tend aller Gottes verehrungen ſowohl in der 
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Kirche, als nahe an der Kirche gehalten wer— 
den, und ſo verſteht ſichs von ſelbſt, daß auch 
das Klingelbeutelweſen, welches zu allgemei⸗ 
ner Stoͤrung waͤhrend der Predigt an den mei⸗ 
ſten Orten noch uͤblich iſt, wegfallen muͤ⸗ 
ſte. Wenn die Kirchen den Ertrag deſſelben 
nicht entbehren konnen, fo iſt die beſte Art 
ihn zu ſammlen, die, daß er bei Auseinan⸗ 
dergehung der Gemeine durch einige ihrer 
Glieder, die entweder dazu beſtimmt ſind oder 
alle nach der Reihe wechſeln, an den Kirch⸗ 
thuͤren in Empfang genommen werde. — Ein 
Prediger, dem ich dis einſt rieth, ſtraͤubte ſich 
dagegen aus dem Grunde, daß er ſolcherge⸗ 
ſtalt auch noch das einzige Mittel verliehren 
wuͤrde, ſeine Gemeine waͤhrend der Predigt 
wach end zu erhalten 


Ich komme auf die Einrichtung der Abends 
mahlshandlung. Wie ich behauptete, daß zu 
oft Kirche ſei, ſo behaupte ich auch, daß zu 
oft Abendmahl ſei. Als man noch iaͤhrlich 
viermahl und oͤfter zum Abendmahle ging, 
mochte es allerdings wohl an iedem Sonntage 
gehalten werden muͤſſen; jetzt aber wäre es 
in den Staͤdten ebenſo, als auf dem Lande 
ſchon, an alle vier Wochen genug. Rech⸗ 
net man oft die Kommunikantenzahlen von 


255 


drei, vier Wochen zuſammen, fo kommen et⸗ 
wa fo viel heraus, daß fie alle zugleich eine 
recht feierliche Kommunion ausmachen wuͤr⸗ 
den; und das iſt doch in der That die Haupt⸗ 
ſache, daß ein groſſer Theil der Gemeine das 
Abendmahl gemeinſchaftlich genieſſe. 
Das ganze vorhergehende Beichteweſen muͤſte 
abgeſchaft werden; denn Jeſus von Nazaret 
weis nichts davon, und es iſt und bleibt bei 
ieder modernen Einrichtung, die man ihm 
gibt, Pfaffenthum, nur bald mehr, bald 
weniger. Dafür würde ich aber lieber den 
PVorſchlag thun, daß die Abendmahls handlung 
nie an einem Sonntage geſchaͤhe; denn eine 
Rede mus vorher gehalten werden. Soll dieſe 
gehoͤrig fein, ſo mus fie entweder die Pre⸗ 
digt ſelbſt werden, und dann waͤre es nur 
eine Rede fuͤr einen Theil der Gemeine, oder 
ſie wuͤrde, auf die Predigt noch folgend, die 
Andacht der Kommunikanten ermuͤden. Die 
Wochentage dazu koͤnnten beſtimmt ſein, und 
alsdann waͤre die Einrichtung ganz ſo, wie 
bei der Sonntagsgottesverehrung. Niemand 
waͤre dabei gegenwaͤrtig, als die Kommuni⸗ 
kanten, und es muͤſte die tieffte Stille herr⸗ 
ſchen, ſtatt daß ietzt, da das Abendmahl nach 
der Predigt gehalten wird, oft ein Geraͤuſch 
vom Herausgehen der uͤbrigen Gemeinglieder 
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und vom Stuhlzuwerfen ift, daß die Kommu⸗ 
nikanten in ihrer Andacht völlig geſtoͤrt werden 
und von der ſogenannten Vorbereitung zum 
Abendmahle aus dem Munde des leſenden Pres 
digers kein Wort verſtehen. Der Prediger 
traͤte dann nach einem geſungenen vernuͤnfti⸗ 
gen Abendmahlsliede vor den Altar, belehrte 
die Kommunikanten von neuem uͤber Natur 
und Zweck des Abendmahls, ſpraͤche mit ruͤhren⸗ 
dem Andrange uͤber die Wichtigkeit des Todes 
Jeſu, ermunterte fie zur fortgeſetzten Lebens; 
beſſerung und zur Liebe gegen einander, ſagte, 
was ieder bei Genus des Brods und Weins 
denken muͤſſe, und ſchloͤſſe mit der troͤſtlichen 
Ankuͤndigung der Gnade Gottes. Alsdann 
ſpraͤche er, indem er das Brod hinſtellte, feiers 
lich ein: für allemahl die Worte — Nehmet 
hin und eſſet u. ſ. w. Dann gingen die Kom⸗ 
munikanten nach der Reihe hin und naͤhmen 
ieder vom Brode und aͤſſen. Sobald dis ges 
ſchehen, ſtellte der Prediger den Kelch hin 
und ſpraͤche wieder ein: für allemahl feierlich 
— Nehmet hin und trinket u. ſ. w. Und 
ſo gingen die Kommunikanten wieder nach der 
Reihe hin und traͤnken, und der Prediger 
thaͤte nichts dabei, als daß er immer wieder 
einſchenkte. Und wenn dann dis geſchehen, 
fo verrichtete er ein gedraͤngtes Gebet, der 

Sache 
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Sache gemaͤs, worinn er Gott anriefe, alle 
guten Vorſaͤtze der Kommunikanten zu ſegnen 
und ſie auch zum Leiden und Sterben fuͤr die 
Bruͤder ſtark zu machen. Einige recht herz⸗ 
erhebenden Verſe Geſangs koͤnnten die ganze 
Handlung beſchlieſſen. Ich bin lebendig uͤber⸗ 
zeugt, daß ſolchergeſtalt das Abendmahl nicht 
nur weit mehr Nutzen ſtiften wuͤrde, ſondern 
daß auch der ſogenannten Veraͤchter deſſelben 
nur wenig oder gar feine fein wurden. 


Sie werden die Konſekration vermiſſt ha⸗ 
ben, geliebter Sch.; allein ich habe nur gar 
zu oft bemerkt, daß eben dieſe es ſei, welche 
beſonders in den Augen des gemeinen Mannes 
die ganze einfache Handlung uͤbernatuͤrlich und 
ſuperſtitibs macht. Sie leitet ihn nehmlich 
auf katholiciſtrende Ideen, und er glaubt wirk⸗ 
lich, daß durch ſie etwas in Brod und Wein 
hinein komme, was vorher nicht darin war. 
Dis iſt nun nicht allein an fich ſelbſt gegen die 
Ehre des Chriſtenthums und des geſunden 
Menſchenverſtandes, ſondern es ſtiftet auch 
den unerſetzlichen Schaden, daß ſich der ge 
meine Mann ganz paſſiſiſch beim Abend mahle 
verhäft und durch das, was durch die Einſeg⸗ 
nung in Brod und Wein gekommen und er alſo 
mit hinter ſchluckt, die ganze Bekehrung, 
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welche er, wenn er ihrer bedarf, ſelbſt an ſich 

bewirken ſollte, auf eine wunderbare Weiſe 
erwartet. Es iſt alſo genug, wenn der Pre: 
diger, indem er erſt das Brod, und dann den 
Wein hinſtellt, dazu blos ſpricht — das iſt 
ſein Leib, oder, das iſt ſein Blut; nun neh⸗ 
met hin u. ſ. w. Indem hierauf, wenn er 
ſo geſprochen, alle nach einander fo thun, wie 
er geſagt, braucht er nicht iedem die Worte 
noch einmahl beſonders zu ſagen; als welches 
Jeſus nicht gethan, aͤuſſerſtermuͤdend für den 
Prediger iſt, den Kommunikanten im Selbſt⸗ 
denken ſtoͤrt und auch widerſinnig klingt, weil 
Einer nicht Viele ſind, daß man ſagen koͤnnte, 
nehmet hin. 0 


Was Tifh und Altar betriſt, fo bin 
ich fuͤr den erſtern. Letzterer fuͤhrt nicht 
nur zu katheliſchen, ſondern ſogar zu iuͤdi⸗ 
ſchen Ideen und laͤſſet den Tod Jeſu 
als ein wirkliches Opfer und das Abendmahl 
als eine Opfermahlzeit betrachten, welches 
beides nicht fein mus. Das Kruciſix aber 
möchte immerhin auf dem Tiſche ſtehen blei⸗ 
ben; denn es haͤlt nichts ſchwerer, als den 
gemeinen Mann zu fixiren, und ſo wuͤrde der 
Anblick des Bildes ſinnlichſtgeſchickt fein, 
die Eindruͤcke, welche die vorhergegangene 
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Rede über die Sache gemacht hat, von 
neuem aufzufriſchen. Schier moͤchte ich fagen, 
viel Menſchen ſind noch von der Art, daß ſie, 
wenn ſie nicht uͤber den Herrn Je⸗ 
ſus beinahe fallen, auch beim Abend; 
mahle nicht an ihn denken. So wuͤnſchte ich 
auch, daß ſtatt des koſtbaren Altares lieber an 
der Wand hinter dem Tiſche ein recht ſchoͤnes 
Einſetzungsgemaͤhlde hinge, das aber 
nur alsdann erſt aufgedeckt wuͤrde, wenn 
Abendmahl gehalten wird. Wenn man bei 
dieſer Handlung, die offenbar von Jeſu als 
Verſinnlichung ſeines Todes erfunden 
ward, nicht recht fuͤr die Sinnlichkeit, beſon⸗ 
ders des gemeinen Mannes, der noch gar 
nicht geiſtiſch iſt, ſorgt, ſo verfehlt man ih⸗ 
ren ganzen Zweck beim Volke. Und aus dier 
ſer einzigen Urſache ſchon mus ſchlechter⸗ 
dings das Brod gebrochen werden, und 
der Wein mus rother fein; denn härte dies 
ſes nicht von dem Brode und Weine bei der 
erſten Genieſſung gegolten, ſo waͤren die 
tertia comparationis weggefallen, und es 
fu wenigſtens würde es bei einem Becher 
voll weiſſen Weins in Ewigkeit nicht ha⸗ 
ben einfallen koͤnnen, zu ſagen — das se 
mein Blut. 


N 2 


260 


Laſſen Sie mich nun zur Taufhands - 
lung fortgehen! — Wenn die Kinder! 
taufe einmahl ſein ſoll, ſo ſollte wenigſtens 
keine Haus taufe zugelaſſen werden. Frei⸗ 
lich fallen alsdann alle ſogenannten Nothtaufen 
weg; was ſollen dieſe aber auch? Taufe iſt 
ohne Bezug auf die Lehre, worauf getauft wer⸗ 
den ſoll, nicht denkbar. Nun kann man aber doch 
nur auf die Lehre taufen, in fo fern fie ent we⸗ 
der der Taͤufling ſchon weis und 
glaubt, und dis ſollte offenbar im Chriſten⸗ 
thume nur der Fall ſein, denn die Taufe war 
urſpruͤnglich die eigentliche Konfirmation 
der Erwachſenen — oder in ſs fern fie 
der Taͤufling wenigſtens einmahl 
lernen und glauben wird. Wie 
kann man alſo ein Kind taufen, das als Kind 
ſterben und als dann dieſer Lehre nie theilhaſtig 
werden wird? Ja, wie kann man des na- 
hen Todes wegen ſogar mit der Taufe 
eilen? Liegt hier nicht offenbar eine aber: 
glaͤubiſche Idee von uͤbernatuͤrlichen Kraͤften, 
die die Taufe habe, zum Grunde; und ſtaͤrkt 
man nicht ganze Gemeinen, die davon hören, 
durch iede Nothtauſe recht ausdruͤcklich hierin? 
SR es aber möglich, daß ein vernünftiger 
Menſch auf den Gedanken kommen ſolle, zu 
glauben, daß Waſſer, welches er aus dem 
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Fluſſe, oder gar aus feinem eigenen Brunnen 

ſchoͤpfen ſiehet, dadurch auf irgend eine Art 
kraͤftigeres Waſſer werde, wenn ges 
wiſſe Worte darüber geſprochen 
oder gebetet werden? Und — wo ſteht 
im ganzen Evangelium ein Wort hiervon? 


Mean ſage doch alfo den Leuten — euer 
Kind, wenn es einmahl ietzt in feinem zarte: 
ſten Alter ſterben ſoll, ſtirbt dadurch nicht ſe⸗ 
liger, wenn es getauft wird, und nicht unfe 
liger, wenn es nicht getauft wird — und 
ſo benehme man ihnen die abſcheuliche Furcht, 
welche Auguſtinus und Konſorten verurſacht 
haben; fo werden die Nothtaufen von ſelbſt 
ein Ende habe, die zu nichts nuͤtzen, wohl 
aber oft auffallende Uebelſtaͤnde veranlaſſen und 
ſogar Grauſamkeit gegen das Kind noch meh: 
rentheils ſind. Mit meinen Augen ſah ichs 
einſt, daß ein Kind ſich nach der Taufe nicht 


wieder bewegte. Es war alſo während der 
Taufe geſtorben und war in feiner Todesangſt 


noch ſtark angegriffen und aus einem Arme in 
den andern gelegt worden. Sollte ſolch en 
Würmern nicht ebenſo vergoͤnnt fein, in ihrer 
ruhigen Lage ſterben zu dürfen, wie wir Er 
wachſene dis verlangen? Und was iſt das“ 
wenn am Ende in der Noth, wie man fagt 
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ſogar tauft, wer will — Schulmeiſter, Kuͤ⸗ 
ſter, Wehmutter, u. fe w.? Wie laͤſſet 
das, und was kommen oft fuͤr Laͤcherlichkeiten 
heraus, die ſich für Religionshandlungen nicht 
ziemen! So weis ich, daß ein taufender 
Kuͤſter einſt die Frage — Glaubeſt du an den 
heiligen Geiſt? vergas. Das Kind ſtarb nun 
zwar, allein die Mutter zog ſich den Vorgang 
zu Sinne. Ebenſo weis ich den Fall, daß 
vor allzugroſſer Eil ein Knabe einſt als ein 
Maͤdgen getauft ward; er blieb wider alle Er⸗ 
wartung leben, und ſo entſtand in der Familie 
die Frage, ob er nicht wieder umgetauft wer⸗ 
den muͤſſe. Kluͤgere Obere verordneten zwar 
blos die Verwandlung der weiblichen Nahmen 
in männliche im Kirchenbuche; indeſſen wird 
an dem Orte, wo es geſchah und wo der 
Menſch noch lebt, dieſe Anekdote uͤber ihn 
noch immer mit vielem Gelaͤchter erzaͤhlt. 


Die Haustaufe wird mehrentheils unter 
die Praͤrogatifen der vornehmeren Staͤnde ge⸗ 
rechnet, und fo find fie ſchon in dieſer Hinz 
ſicht verwerflich. Iſt es nicht bei der enor— 
men Ungleichheit, in welcher die verſchiedenen 
Staͤnde auf allen andern Seiten leben, noch 
der einzige Troſt, mit dem man den gemeinen 
Mann zur Ruhe zu verweiſen pflegt, daß wir 
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vor Gott alle gleich wären? Soll bier 
ſer auch die Demuͤthigung noch erfahren, daß 
dis nicht wahr ſei und daß ſichs die Vorneh—⸗ 
mern zur Schande anrechnen, ihre Kinder auf 
derſelben Stelle tauſen zu laſſen, wo Hand— 
werker- und Tagloͤhnerkinder getauft werden? 
Beduͤrfen die hoͤhern Staͤnde etwa noch mehr 
Nahrung fuͤr ihren Stolz, als ſie ſo ſchon ha⸗ 
ben? Mus ſie ihnen auch die Religion noch 
reichen? — 5 * 


Jedoch, wenn dis auch nicht wäre, fo 
kann die Gemeine mit Recht fordern, daß ies 
der, den ſie vermoͤge der Taufe hinkuͤnftig 
fuͤr ihr Mitglied anerkennen ſoll, auch vor 
ihren Augen dazu aufgenommen und durch 
die Tauſe eingeweihet werde; und ie zahlrei⸗ 
cher als dann die dabei verſammlete Gemeine 
iſt, deſto feierlicher wird der Taufakt ſelbſt. 
Ich wuͤrde daher vorſchlagen, daß etwa tähr: 
lich viermahl die Taufhandlung geſchähe, 
und zwar an Sonntagen in Gegenwart der 
ganzen Gemeine. Es muͤſte dis beſtimmt und 
bekannt fein, und ebenſo müſte es Sitte fein,- 
daß die Gemeine nach geendigter Gottes vereh⸗ 
rung noch dabei gegenwaͤrtig bliebe. Statt 
der Pathen, welche nun durch Einführung 
der Kirchenbuͤcher völlig uͤberfluͤſſig find, müs 
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ſten die Eltern der Kinder, welche immerhin 
auch älter, als ein Vierteliahr, fein könnten, 
oder in Ermangelung derſelben die naͤchſten 
Verwandten, oder dieienigen, welche die kuͤnſ⸗ 
tige Erziehung beſorgen, dabei gegenwaͤrtig 
ſein. Der Prediger hielte dann eine kurze 
Rede, worin er den Eltern und Erziehern ihre 
Pflichten recht einſchaͤrfte, thaͤte ein gedraͤng⸗ 
tes Gebet, wodurch er Gott dankte, daß die 
Kinder in chriſtlichen Ländern geboren worden, 
und zur Erziehung derſelben um Gottes Se⸗ 
gen flehete, und taufte zuletzt eins nach dem 
andern blos mit der gewoͤhnlichen 
Taufformel. Alle ſonſt übliche Fragen 
ſind unnuͤtz; denn Niemand kann in die Seele 
eines Andern etwas verſprechen, und es iſt 
anſtoͤſſig, daß ſich ein Menſch über den andern 
dergleichen herausnimmt. Statt des unſin⸗ 
nigen Exorciſmus, der durch die Worte Jeſu, 
welche zugleich verleſen werden, — folder 
iſt das Reich Gottes — auf der Stelle 
widerlegt wird, iſt es weit vernuͤnftiger, daß 
der Prediger Eltern und Erzieher in ſeiner 
Rede ermahne, den Teufel, d. h. das Boͤſe 
nicht erſt in die engelreinen Seelen zu brin⸗ 
gen und ihnen keine ſchlechten Exempel zu ge⸗ 
ben. — Ich bin lebendig uͤberzeugt, daß 

auch die Taufe ſolchergeſtalt eine weit ehrwuͤrt 
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digere Handlung werden, und ſo wirklich nicht 
nur den Taͤuflingen ſelbſt, ſondern auch der 
ganzen Gemeine nuͤtzlich ſein wuͤrde; ſtatt, 
daß ſie ietzt in den Augen vieler Vornehmen 
eine leere Ceremonie und in den Augen des 
gemeinen Mannes das andere Extrem, nehm⸗ 
lich — Zauberei iſt. : 


Man ſah im Chriſtenthume bald ein, daß 
man, weil man die eigentliche altchriſtliche 
Konfirmation der Jugend durch die Kinder- 
taufe anticipire, am Ende, wenn der wirklis 
che Religionsunterricht an den iungen Leuten 
vollbracht iſt, noch eine andere Konſirmations⸗ 
handlung ſubſtituiren muͤſſe. Wuͤrden die 
Katechumenen erſt nach ſolchem getauft, 
ſo waͤre dieſes nicht noͤthig; ſo lange aber die 
Kindertaufe chriſtlicher Gebrauch iſt, kann 
nicht genug darauf gedacht werden, die heili⸗ 
ge Konfirmationshandlung ſo feierlich, als 
moͤglich, zu machen. An einem ſolchen Tage 
kann ein Religionslehrer zeigen, was er ver 
mag; er kann der Jugend ſelbigen zum Tag 
der Tage in ihrem ganzen Leben machen und 
feine Gemeine in die herrlichſte Seelenſtim— 
mung verſetzen. Darum waͤre es gut, daß 
dazu, weil es jährlich an einem mahle genug 
iſt, ein Sonntag genommen und des Morgens 
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weiter gar keine andere Gottesverehrung ge⸗ 
trieben wuͤrde, als ſie. Wenn da der Predi⸗ 
ger am erhabenſten ſteht, die Jugend um ihn 
her auch etwas erhaben ſtehend einen Halb: 
zirkel bildet, in einiger Entfernung dann die 
Eltern ſtehen und hinten umher die ganze Ge⸗ 
meine verſammlet iſt — o wie ſchoͤn nimmt 
ſich fo ein Gottes dienſt aus! Reden, Fate 
chiſiren und beten muͤſſen auch da die Haupt⸗ 
ſachen ſein, und ſtatt eines Schwurs der 
Kinder diene eine herzliche Ermahnung des 
Predigers an fie, bei Jeſu zu bleiben und an, 
ihm noch immer mehr zu wachſen. Es iſt un⸗ 
weiſe und intolerant, einen Menſchen ſich ver⸗ 
pflichten zu laſſen, niemals anders denken und 
glauben zu wollen, als er heute denkt und 
glaubt. Wie kann er das verſprechen? Soll 
er, wenn er hernach eines andern uͤberzeugt 
wird, gegen feine Ueberzeugung wirken ? 
Oder legt man ihm etwa damit die Pflicht 
auf, lebenslang in ſeinen Erkentniſſen da ſte⸗ 
hen zu bleiben, wo er ſteht, und — gar nicht 
weiter über feinen Glauben nachzudenken? 
Iſt dis vernuͤnftig? Iſt dis rathſam? Wie, 
wenn die iungen Leute ſich nun auch das Nach⸗ 
denken uͤber ihre Handlungen abge⸗ 
wohnten? Ich daͤchte, man muͤſte fie viel 
mehr zu allen Arten von Nachdenken recht 
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dringend ermuntern. Daß übrigens bei dies 
fer kirchlichen Handlung, wie bei allen uͤbri⸗ 
gen, Geraͤuſchloſigkeit und heilige Stille herr⸗ 
ſchen muͤſſe, ſetze ich voraus, und dieſe Stille 
beruhet vorzuͤglich darauf, daß kein Kind vor 
dem zehnten Jahre zur Kirche gelaſſen werde. 
Schoͤn waͤre es auch, wenn dieſer Konfirma⸗ 
tionstag zugleich fuͤr die Familien, die er nahe 
angeht, ein recht groſſes Familienfeſt waͤre. 


Die Ordination der Prediger 
gehört gewis auch unter dieienigen kirchlichen 
Handlungen, welche von groſſem Nutzen ſind 
und daher nicht feierlich genug betrieben wer⸗ 
den koͤnnen. Selbige muͤſte allemahl in ders 
ienigen Kirche geſchehen, bei welcher der Pre 
diger angeſtellt wird, und zwar an einem 
Sonntage, da dann der Ordinandus gleich 
nachher ſeine Anzugspredigt hielte. Reden 
und beten muͤſte auch hierbei die Hauptſache 
ſein. Der oberſte Geiſtliche im Lande ſei es 
allerdings, der ordinirt, und ebenſo mögen 
auch immerhin ſo viel andere Geiſtliche dabei 
fein, als moglich. Nur mus der Oberſtgeiſt⸗ 
liche nicht glauben, daß er dem Ordinandus 
weiter etwas, das er noch nicht hat, geben 
koͤnne, als das öffentliche Lehreramt. Er 
mus ihn vielmehr feierlich auffordern, das, 
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was er ſchon hat, redlich anzuwenden und noch 
weiter auszubilden. Er mus den heiligen 
Geiſt nicht verleihen wollen, ſondern blos ans 
weiſen, wie man ihn immer mehr ſich ſelbſt 
verſchaffen koͤnne. Der Ordinandus mus vers 
ſprechen, ſolches zu thun, oder — fortzuſtu⸗ 
diren, und die uͤbrigen Geiſtlichen muͤſſen blos 
dazu dabei ſein, daß ſie theils Zeugen abge⸗ 
ben, daß er ſolches verſprochen, theils ſich 
ſelbſt an ihr einſt gethanes aͤhnliches Verſpre⸗ 
chen erinnern. Das Gebet werde kniend ver⸗ 
richtet, und der Oberſtgeiſtliche ſei der erſte, 
welcher hinkniet und dadurch die ganze Ger 
meine zu ahnlicher aͤuſſerlicher Andacht auf⸗ 
fordert. 


Was die Kopulationen betrift, ſo 
waͤre uͤberhaupt zu wuͤnſchen, daß ſie ein Ende 
haͤtten. Die Ehen ſollten blos als geſchloſſe⸗ 
ner bürgerlicher Kontrakt behandelt, bei der 
Obrigkeit nur vorgetragen und von dieſer kon⸗ 
firmirt werden. So lange aber die Kopula: 
tion noch fortdauret, muͤſte fie von Rechts⸗ 
wegen bei verſchloſſenen Kircht huͤ⸗ 
ren geſchehen. Es braucht Niemand zu wiſ—⸗ 
ſen, was der Prediger angehenden Eheleuten 
ſagt, als ſie ſelbſt, und wenn er dis gethan, 
ſo bete er, laſſe ſie die Hand ſich reichen und 
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wuͤnſche ihnen mit aufgehobenen Händen den 
Segen des Himmels. 


Das Begraben der Todten gehoͤrt 
vollends nicht in das Gebiet der Kirchenord⸗ 
nung. Weit beſſer wäre es, wenn ſtatt li⸗ 
turgiſcher Anſtalten dabei lieber Polizeian⸗ 
ſtalten getroffen wuͤrden, daß kein Menſch le⸗ 
bendig begraben und daß bei den Leichen und 
wegen der Leichen kein unnuͤtzer Aufwand ge⸗ 
macht werde. Die Leichenpredigten und Pa⸗ 
rentationen find gröſtentheils Luͤgenreden, 
und wenn der Peediger ſonſt will, kann er 
Gelegenheit genug nehmen, braver Verſtor⸗ 
benen in ſeinen Predigten ſelbſt zu gedenken, 
welches von weit groͤſſerem Eindruck auf die 
Lebendigen iſt. 


Ich beruͤhre zuletzt noch zwei Umſtaͤnde, 
die bei Verbeſſerung unſerer Liturgie wichtig 
find? — Unfervater und Segen. Da 
es ausgemacht iſt, daß erſteres kein Formular, 
ſondern nur ein Modell ſein ſollen; da es fer⸗ 
ner ausgemacht iſt, daß es dis ſogar nur für 
die Apoſtel ſein ſollen; da es endlich ausge, 
macht iſt, daß der gemeine Mann es nicht 
verſteht, und aller Erklaͤrungen ungeachtet, 
von der an, die D. Luther gab, bis auf die, 
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welche ihm fein Prediger gibt, nicht verſteht: 
fo iſt es ſehr noͤthig, daß es bei den oͤffentli⸗ 
chen Zuſammenkuͤnften der Chriſten nach und 
nach wegfalle, damit es nach und nach ebenſo 
aufhoͤre, das ewige unverſtandene Einerlei bei 
der haͤuslichen Andacht zu ſein. Ich weis 
nicht, wie man auf der einen Seite dem Be⸗ 
ten aus dem Herzen aufhelfen will, wenn 
man auf der andern dem Vaterunſer allenthal⸗ 
ben Platz einraͤumt. Wo iſt wohl eine kirch⸗ 
liche Handlung, bei der es nicht ſei, oft dop⸗ 
pelt und dreifach ſei? Was ſoll der gemeine 
Mann daruͤber denken? Mus er nicht am 
Ende glauben, das Vaterunſer habe eine ge⸗ 
wiſſe magiſche Kraft, oder es koͤnne nichts 
Gottgeſaͤllig vollbracht werden, wenn kein 
Vaterunſer dabei ſei? Wenigſtens muͤſte es 
immer mit veraͤnderter Umſchreibung gebetet 
werden. 


Mit dem ſogenannten Segen iſts eben⸗ 
fo. Wie der hundertſte Bürger aus dem ganz 
zen Vaterunſer nichts weiter verſteht, als — 
unſer taͤglich Brod gib uns heute: ſo verſteht 
der tauſendſte vom ganzen Segen nichts mehr, 
als — der Herr ſegne und behuͤte dich! Aus 
dem Antlitz und Angeſicht, und aus dem 
Leuchtenlaſſen und Erheben uͤber dich weis oft 
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kein Menſch in einer ganzen chriſtlichen deut; 
ſchen Gemeine, was er machen ſolle. Und 
wenn dis alles auch wirklich ieder verſtaͤnde, 
ſo iſts doch warlich, als ſollten die Chriſten 
alle mit Gewalt wieder Juden ſein. Ich bin 
uͤberzeugt, daß dieſe Segensſormel laͤngſt ab⸗ 
gekommen waͤre, wenn man nicht die Trini⸗ 
taͤtslehre in ihr zu finden vermeinte. Dis iſt 
nun wirklich das aͤrgſte noch bei der Sache; 
denn Moſes hat mit keinem Gedanken dabei 
an ſie gedacht, auch nicht an fie denken koͤn⸗ 
nen. O wie weit ſchoͤner und anwendbarer 
ſind die Segnungen der Apoſtel, und wie 
leicht kann ein christlicher Prediger fie imitiren 
und darin bei ieder Gelegenheit abwechſeln! — 
Das Zeichen des Kreutzes verwerfe ich 
keineswegs; nur muͤſte es nicht an beſtimmte 
Zeiten gebunden, ſondern ganz in der Freiheit 
des Predigers fein und — muͤſte oft erklärt 
werden. Wie ſchoͤn waͤre es zuweilen mitten 
in der Predigt angebracht, wenn Jeſu Beis 
fpiel in irgend einer Tugend recht hingeſtellt 
worden wäre! Dann eine Pauſe, die die 
Augen der ganzen Gemeine auf den Prediger 
lenkte, und ſo das signum crucis feierliche 
ſtill gemacht — wie muͤſte es wirken! — — 

Es iſt Zeit, daß ich ſchlieſſe. Soll die 
Religion dem Menſchen Alles in Allem wer⸗ 


272 


den, ſo mus es auf ſolche Art angefangen 
werden. O moͤchten alle die, welche dazu 
beitragen koͤnnen, daß die Liturgie dem Geiſte 
des Zeitalters ſowohl, als dem Geiſte der Re⸗ 
ligion ſelbſt angemeſſener werde, Hand an die⸗ 
ſes unglaublichgroſſe Bedürfnis legen! Von 
Ihnen, edler Sch., bin ich uͤberzeugt, daß 
Sie für Ihren Staat alles zu thun entſchloſ⸗ 
ſen ſind; ich wuͤnſche nur, daß die uͤbrigen 
Mitglieder Ihres hochwuͤrdigen Konſiſtoriams 
auch von gleichem Sinne ſein moͤgen; ſonſt 
beſtellen Sie bei Zeiten fuͤr ſich den — Tod⸗ 
tengraͤber. 


IX. 
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IX. 


über deutſche Preßfreiheit im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert. 


An Herrn W. zu L. 


Worlich „ lieber W., über Ihre Weiſſa⸗ 
gung muͤſte ia ieder denkende Deutſche zufam: 
menſchrecken. „Mit dem achtzehnten 
Jahrhundert, ſagen Sie, wird auch 
deutſche Preßfreiheit zugleich zu 
Grabe getragen ſein.“ Nun, wenn 
dem alſo fein ſollte, fo muͤſte ieder deutfche 
Mann, der nicht wie die Leute vor der Suͤnd⸗ 
ſluth blos eſſen und trinken, kaufen und vers 
kaufen, freien und ſich freien laſſen will, mit 
Jahrhundert und Preßfreiheit zugleich zu Gras 
be getragen zu werden wuͤnſchen. Doch ich meis 
nes Orts, der ich auch noch einige Jahrzehen⸗ 
de im kuͤnftigen Sekulum mitzuleben Hofnung 
habe, fuͤrchte ſo etwas Arges, das nichts ge⸗ 
ringeres, als die alte Barbarei und Sklaverei 
unter uns wieder einfuͤhren wuͤrde, nicht. 
S 
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Ich glaube die Fakta insgeſamt, welche 
Sie der Cenſur in vielen Provinzen Deutſch⸗ 
lands aus unſern Tagen nachſagen und auf de: 
nen Sie Ihre Weiſſagung gruͤnden. Ich 
kann ſogar, wenn es an ſelbigen nicht genug 
waͤre, noch eine lange Reihe aͤhnlicher und 
zum Theile betraͤchtlicherer, an meinen Freun, 
den veruͤbt, hinzufuͤgen. Was werden Sie 
z. E. ſagen, wenn ich Ihnen erzaͤhle, daß 
dem wuͤrdigen M. zu — der Druck ſeiner 
Erklärung eines apoſtoliſchen Briefes daſigen 
Orts blos darum verſagt ward, weil er ver⸗ 
ſchiedene Stellen deſſelben aus den beigefuͤgten 
uͤberzeugendſten Gründen anders uͤberſetzte, als 
ſie in dem unlaͤngſt daſelbſt eingefuͤhrten Kate⸗ 
chiſmus erklaͤrt worden waren? Zu glei⸗ 
cher Zeit zeigte ihm ſein Verle⸗ 
ger einen hoͤchſt unzuͤchtigen Av 
man und eine Aberglauben und 
Schwaͤrmerei auf das aͤrgſte befoͤr— 
dernde Schrift, gegen welche beide 
dieſelbe Cenſur nicht das mindeſte 
einzuwenden gehabt... Was werden 
Sie ferner ſagen, wenn Sie hoͤren, daß dem 
beruͤhmten R. zu — bei der zweiten Ausgabe 
ſeiner Staatsſchriſt, die vor zehen Jahren das 
Imprimatur mit groſſen Lobeserhebungen er⸗ 
hielt, von ſeinen Obern befohlen worden, ganze 
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Seiten darin zu ſtreichen, und daß, weil er 
ſich hierzu nicht verſtehen wollen, die neue 
Ausgabe vor der Hand unterbleiben muͤſſen? 
Was werden Sie ſagen, wenn ich Ihnen dar⸗ 
thue, daß die Beſchwerde, welche zwei Ge; 
lehrte über eine aͤhnliche Cenſurbedruͤckung öfs 
fentlich Führen wollten, dem einen, der die 
Unvorſichtigkeit gehabt, ſich es merken zu laſ⸗ 
fen, ohne weiteres verboten, und dem an: 
dern, da fie doch nichts, als eine trockene Er: 
zaͤhlung des Faktums enthielt, vom Redakteur 
eines gewiſſen Journals, worin fie ihren Platz 
finden ſollte, unter der Bedeutung zurückger 
ſchickt ward, daß die Cenſur fie nicht admitti⸗ 
ren wollen? Was werden Sie endlich fas 
gen, wenn Sie leſen, daß eine bloſſe Anzeige 
von einer naͤchſtens herauskommenſollenden 
Piece, die die aller Welt bekannten abſcheuli⸗ 
chen Vorgänge in einem gewiſſen kleinen 
Staate erzählen ſollte, von zwei Zeitungs; 
komtoiren mit den Worten remittirt ward, 
daß fie ſolche nicht hätten einruͤcken dürfen? 
Dis geht allerdings unerhoͤrt weit; ſo, wie 
es uͤberhaupt druͤckend iſt, irgend etwas ietzt 
nicht mehr ſollen ſchreiben zu dürfen, was man 
vor zehen und zwanzig Jahren mit und ohne 
kaiſerlichs und koͤnigliche Privilegien ſchreiben 
durfte. a di 
S 2 
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Inzwiſchen reichen doch alle dieſe und 
aͤhnliche wirkliche bekannte und unbekannte 
Fakta in meinen Augen nicht hin, vor der 
Zukunft uns in eine ſo unbegraͤnztbange Furcht 
zu ſetzen und mich zu beſtimmen, Ihren trans 
rigen Weiſſagungen beizutreten. Ich be⸗ 
trachte alle dergleichen Vorgaͤnge entweder 
als wirklichen Willen der deutſchen Obrigkei⸗ 
ten, in deren Landen ſie geſchehen, oder als 
bloſſen Unfug, den nur einzelne Cenſoren trei⸗ 
ben. Vieleicht gehört der groͤſſeſte Theil der; 
ſelben unter die letztere Rubrick. Das Herr⸗ 
ſchenkoͤnnen gefaͤllt kleinen Geiſtern, denen die 
Geburt das Recht dazu nicht gab, uͤber alles 
wohl, und ſo extendiren ſie nach deſpotiſcher 
Willkuͤr Inſtruktionen, die ſie blos im Allge⸗ 
meinen erhielten. Man ſtelle ſich den Her⸗ 
zenskitzel alſo nur vor, den fie empfinden muͤſ⸗ 
ſen, ſo oft ſie Maͤnnern, von denen ſie weit 
uͤberſehen werden und denen fie die Schuhries 
men nicht aufzulöfen würdig find, in ihren 
Manuſtripten ſtreichen oder gar das Vetto 
darauf ſetzen koͤnnen. Von iedem Schrifts 
ſteller kann man erwarten, daß er ſeine Lokale 
kenne, und wenn er dann ausgemacht weis, 
daß die Cenſurbedruͤckung, welche ihm wider⸗ 
faͤhrt, nicht der klare Wille feines Fuͤrſten, 
ſondern nur die Wirkung der Herrſchſucht eines 
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oder mehrerer Cenſoren fei: fo follte er keinen 
Anſtand nehmen, das ihm wiederfahrne Uns 
recht oͤffentlich bekannt zu machen. Noch ſind 
alle Gelegenheiten dazu nicht benommen und 
werden auch nicht koͤnnen benommen werden; 
und wollte er es nicht ſelbſt thun, ſo gibt es 
zehen Andere, durch die er es thun kann, ohne 
daß ihm deſpotiſche Unterrichter beweiſen koͤn⸗ 
ne, daß es von ihm auch nur mittelbar her⸗ 
ruͤhre. Es thut der guten Sache der Menſch⸗ 
heit Schaden, wenn ſo etwas im Finſtern 
verborgen bleibt, und es iſt das einzige Mit⸗ 
tel, der Wuth kleingeiſtiſcher und hämifcher 
Cenſoren noch einigermaſſen Grenzen zu ſetzen, 
daß ſie mit ihrem deſpotiſchen Procedere im 
Reiche der Wahrheit vor alle Welt zur Schau 
hingeſtellt werden. Sind ſie noch nicht ganz 
ohne Ehrliebe und Nachdenken, ſo werden ſie 
in der Folge wo nicht geſaͤlliger, doch vorſich⸗ 
tiger; ia, man hat Beiſpiele, daß Cenſoren, 
welche weiter gingen, als ihre Obern wollten, 
auf dieſem Wege ihr Amt verlohren, oder 
doch von der Obrigkeit, welche es ſonſt nicht 
in Erfahrung gebracht haͤtte, fuͤr die Zukunft 
in das gehoͤrige Gleis gewieſen wurden. Ueber⸗ 
haupt aber iſt dergleichen Unfug, welchen ein⸗ 
zelne Cenſoren treiben, nichts Neues; ſo, daß 
man gerade ietzt der Zukunft das Grab der 
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Preßfreiheit daraus weiſſagen ſollte. Er iſt 
zu allen Zeiten bald hier, bald da, bald mehr, 
bald weniger getrieben worden, hatte aber 
auch fein Ende, ſobald die uͤbergeſtrengen Herz 
ren ſich ſelbſt der letzten Cenſur unterwerfen 
muſten, und Weisheit und Wahrheit übers 
lebten ihn. 


Wie aber, hoͤre ich Sie fragen, wenn 
der Cenſurdruck Sache der Obrigkeit ſelbſt 
it? — Auch in dieſem Falle, mein W., 
iſt mir fuͤr deutſche Preßfreiheit im folgenden 
Jahrhundert nicht bange. Ich will nicht ein⸗ 
mahl der Argumente dafuͤr gedenken, welche 
ſchon in den Pfalmen Davids haufig vorkom— 
men; ſondern — — — und nun beherzigen 
Sie, was ich ſage, um wieder Muth zu 
ſchoͤpſen. 


In dieſen Tagen, wo ſo mancherlei Ge⸗ 
brechen unſerer deutſchen Staatsverfaſſung ge⸗ 
ruͤgt werden, bin und bleibe ich einer der eifs 
rigſten Verehrer derſelben, und zwar gerade 
aus demienigen Grunde, aus welchem Andere 
das Gegentheil ſein zu muͤſſen glauben, nehm⸗ 
lich — darum, weil mein liebes deutſches 
Vaterland aus ſo viel kleinen Laͤndern und 

Provinzen beſteht, deren Beherrſcher von 
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ſich unter einander unabhängig find. Freilich 
entſteht hieraus, daß Deutſchland feine Kräfte 
nie ſo koncentriren koͤnne, wie ein einzelner mo⸗ 
narchiſcher Staat von gleicher Groͤſſe; aber da, 
wenn von Koncentrirung der Staatskraͤfte die 
Rede iſt, doch nur immer an den Krieg gedacht 
wird und ich unmoͤglich glauben kann, daß Gott 
wolle, daß die Meuſchheit ewig Krieg unter 
einander führen folle: fo intereſſirt mich dis we; 
nig. Mir find folgende Betrachtungen wichti⸗ 
ger. Wenn in einer Monarchie, wie Spanien z. 
E. noch iſt und Frankreich ſonſt war, die Regie⸗ 
rung völlig deſpotiſch wird, was mache ich da? 
Ich mus, wenn ich darunter nicht ſeufzen will, 
ſchlechterdings mein groſſes Vaterland mit eis 
nem andern vertauſchen; denn in ieder Stadt, 
in ieder Provinz deſſelben befinde ich mich un⸗ 
ter derſelben Regierung. In Deutſch⸗ 
land aber kann ich mich durch Auswanderung 
von einer Tagreiſe oft dem Drucke des einreiß⸗ 
ſendſten Deſpotiſmus entreiſſen, indem ich in 
den naͤchſtangelegenen kleinen Staat ziehe, 
und bleibe dabei doch ein deutſcher Mann. 
Ebenſo, wenn ich in dem Innern einer von 
ienen Monarchien lebte und durch Kabale ver⸗ 
folgt wuͤrde, oder gar Juſtizmord an mir ber 
fuͤcchten muͤſte, wodurch rettete ich mich da? 
In Deutſchland aber rette ich mich in einem 
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ſolchen Falle durch die Flucht von einigen Stun⸗ 
den oft, da ich dann ienſeits der Grenze, wo⸗ 
hin man mich nicht geradezu verfolgen kann 
und wohin der Arm der Unterdrückung nicht 
reicht, ruhiger auf meine fefte Sicherheit be; 
dacht ſein, meine Unſchuld vertheidigen, meine 
ungerechten Richter zur Rede ſtellen und mich 
dabei des Schutzes einer menſchenfreundlichen 
Regierung getroͤſten kann. O welch eine Wohl⸗ 
that für alle und iede in ſolchen bedraͤngten 
Lagen, die Deutſchlands Buͤrger allein nur 
nach Wuͤrden ſchaͤtzen ſollten, um ihre gegen⸗ 
waͤrtige Verfaſſung zu ſegnen. 


Dadurch nun aber, daß Deutſchland von 
ſo vielen Regenten regiert wird, verſchwindet 
auch auf der Stelle ſchon die Furcht vor all⸗ 
gemeinem Verluſte der Preßfreiheit im 
ganzen deutſchen Lande. Die geſammten 
Staͤnde des Reichs kennen ihre Gerechtſame 
zu gut, als daß ſie ſich die Freiheit, ieder 
in ſeinem Lande uͤber die Preßfreiheit ſelbſt zu 
beſtimmen, iemals werden nehmen laſſen. 
‚Haben fie ſich kein allgemeines Geſetz über den 
Nach druck auflegen laſſen, wie viel weniger 
werden ſie ſich dergleichen uͤber den Vor— 
druck auflegen laſſen! Es wird alſo, ſo 
lange Deutſchland die Verfaſſung hat, welche 
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es ietzt hat, immer darauf ankommen, wie es 
ieder deutſche Fürft ſelbſt in feinem Lande mit 
der Preßfreiheit gehalten wiſſen will. Nun 
denken unter vielen Menſchen über einen 
und denſelben Gegenſtand einige immer ans 
ders als die andern; alſo auch unter vielen 
Miniſtern — und kommt es nicht faſt immer 
nur auf dieſe an? — gewis einige uͤber 
die Preßfreiheit. Den Thatbeweis hiervon 
lieſert ia ſelbſt der Ueberblick des gegenwaͤrti⸗ 
gen Deutſchlandes. Wie in dem einen deut⸗ 
ſchen Staate die Preßfreiheit ietzt weniger 
beengt iſt, als in dem andern: ſo gibt es noch 
deutſche Länder, in welchen fie bis auf dieſen 
Tag nicht mehr beſchraͤnkt it, als fie vor dreifs 
ſig Jahren war. Warum wollen wir den Ge⸗ 
ſetzen des Ganges zuwider, welchen alle 
menſchliche Dinge nehmen, fuͤrchten, daß dis 
nicht auch immer ſo ſein werde? Es wird 
immer Miniſter geben, die die Preßfreiheit 
nicht zu ſcheuen haben; es wird immer Fuͤrſten 
geben, die ſich den Segen derſelben nicht aus: 
reden laſſen. Wie geſagt, ſchon nach dem 
bloſſen Gange der Dinge unter dem Monde 
laſſet ſich nichts anderes erwarten. 


Aber, mein W., vergeſſen Sie denn 
auch ganz, daß die groſſe Sache der Menſch⸗ 
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heit Gottes Sache iſt? Nie wird die 
Providenz, die ſeit Anbegin fo an ihr gear⸗ 
beitet und ſie nun ſo weit gebracht hat, ſie 
allgemein wieder den Rückgang nehmen laſ⸗ 
fen. Zu welchen Zweifeln an ihr ſelbſt würde 
ſie uns ſonſt verleiten und was ſollten wir aus 
der ganzen Geſchichte der Menſchen machen! 
Waͤre ſie auch mehr alsdann, als ein bloſſes 
Spiel, das ein Knabe mit bleiernen Soldaten 
ſpielt, der ietzt ſeine Kompagnie allmaͤhlich 
hinſtellt, dann ploͤtzlich wieder zuſammenwirft, 
dann wieder hinſtellt, wieder zuſammenwirft, 
und ſo ſort an? Hier und da mag allewohl 
die Providenz die Sache der Menſchheit zu 
weilen zuruͤckſchreiten laſſen; es iſt dis aber 
nur auf eine Zeitlang, damit ſie hernach deſto 
ſtaͤrkere Fortſchritte thue; fo ungefähr, wie 
wir es machen, wenn wir an eine ſteile Hoͤhe 
kommen. Gehen wir da nicht auch, damit 
wir deſto beſſer und ſchneller hinanſchreiten koͤn⸗ 
nen, erſt etwas zuruͤck, um einen Anlauf 
zu haben? — Nein, nein, mein guter 
Freund, ich lebe und ſterbe des Glaubens, 
Gott werde feine Sache nie aufgeben, ſondern 
fie herrlich hinaus fuͤhren, und alle menſchliche 
Verſuche, ſie zu behindern, werden vielmehr 
Vorbereitungen werden muͤſſen, fie ſchneller 
zu vervollkommnen. Und ſo fuͤrchte ich auch 
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feine allgemeine Unterdrückung der Preßfteis 
heit im deutfchen Lande, ſondern weiffage viel: 
mehr der Zukunft im Ganzen eine beſſere 
Lage dieſer groſſen Angelegenheit, als die ge⸗ 
genwaͤrtige iſt. 


Vieleicht, daß ſelbſt die Einſchraͤnkun⸗ 
gen und Bedruͤckungen derſelben, welche hier 
und da mehr und weniger geſchehen, zu ihs 
rem Beſten dienen muͤſſen. Die Obern wers 

den ſehen, daß ſie mit aller ihrer Strenge 
nicht zum Zweck kommen. Was in dem eis 
nen Winkel Deutſchlands nicht gedruckt werden 
darf, wird in dem andern gedruckt, und fo 
wird obendrein nur noch Nahrung und Ger 
werbe im Lande geſtoͤrt. Und — ie mehr 
die Preſſen ſtockten, deſto mehr wuͤrden ſich 
die. Abſchreiber der Manuſkripte vermehren 
und überhaupt gewiſſe Federſpulen noch mehr 
in Thaͤtigkeit kommen; da man dann bald ſich 
überzeugen dürfte, daß die Kritik der Preſſe 
bei weitem die beſcheidenere war. Die Schriſt— 
ſteller werden mehr denken, als ſchreiben. 
Zwar wird ihrer Waare immer noch genug 
uͤbrig bleiben. Die boͤſen unter ihnen, wenn 
fie über Religion und Staat nicht mehr ſchrei⸗ 
ben duͤrſen, was ſie wollen, werden ſich an 
der geſunden Vernunft und an guten Sitten 
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dafür ſchadlos halten und das Publikum mit 
Geiſtergeſchichten, Feenmaͤhrchen und Zoten 
uͤberſchwemmen. Die edlern Schriftſteller 
aber, welche mit der Kontcebandewaare fort: 
handeln, werden ihre Produkte nicht mehr ſo 
roh in die Welt ſenden. Laſſen Sie uns nur 
geſtehen, daß dis zum Theil ſeither geſchehen 
ſei und daß dabei weder die Wahrheit, noch 
die Menſchheit gewonnen haben. Alle wahr⸗ 
haftiggute Schriftſteller werden ſich unter ein 
ander verbinden, ſich nicht zu Schulden kom⸗ 
men zu laſſen, daß ſie auch die Ueberreſte der 
Preßfreiheit verwirkten, und werden ſich das 
durch gerade in den Ton ſtimmen, von wel⸗ 
chem zu wuͤnſchen waͤre, daß alle, die Wah⸗ 
res und Gutes befördern wollen, ſich immer 
in ihn geſtimmt hätten. So etwas denke ich 
mir wenigſtens als guten Erſolg des gegen⸗ 
waͤrtigen Preßzwanges, und warum ſollte ich 
dis auch nicht, da man ſogar dem Kriege, der 
Theurung, den Stuͤrmen, dem Erdbeben u. 
ſ. w. auch mancherlei Gutes nachſagt, das fie 
ſtiften ſollen. 


Doch, ich halte ſogar dafuͤr, daß ſelbſt 
die Obrigkeiten, welche ſich zur Einſchraͤnkung 
der Preßfreiheit haben bereden laſſen, noch 
vor Ablauf dieſes Jahrhunderts aus ſich 
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der Sache uͤberdruͤſſig werden dürften. Wenn 
fie nehmlich heute noch nicht davon überzeugt 
ſind, daß ihre Bereder ſie getaͤuſcht haben, 
ſo werden ſie es doch gewis ſein, wenn wir 
neun und neunzig ſchreiben. Wo find 
denn nun die Rebellionen und Aufruͤhre, wel 
che die deutſchen Fuͤrſten zu befuͤrchten haben 
ſollten, und die die Volkhaſſer unter den Lieb⸗ 
lingen ihnen vorſpiegelten? Der Deutſche iſt 
an ſich ſelbſt ſchon von Temperament zu kalt, 
als daß er die Mode zu rebelliren mitmachen 
ſollte. So lange er mit feinem Gelde 
blos die franzoͤſiſchen Moden mitmachen kann, 
thut er es allenfals und wuͤrde auch dis vieleicht 
nicht thun, wenn ihn nicht ſein Fuͤrſtenhof 
dazu verfuͤhrte; eine Mode aber, die er mit 
feinem Blute mitmachen ſoll, laͤſſet er 
gewis unmitgemacht. Dieſes ſein kaͤlteres 
Temperament macht ihn auch zu ernſthafter em 
Nachdenken uͤber ieden groſſen weſentliches 
Wohl und Weh der Menſchheit betreffenden 
Gegenſtand geſchickter. Er ſieht gewis auf 
den erſten Blick ein, daß iede Obrigkeit 
befier ſei, als gar keine, und verkauft fein 
Bette, worauf er wenigſtens noch ruhig ſchla⸗ 
fen konnte, nicht eher, als bis er wieder ein 
anderes gemachtes Bette fuͤr ſich weis. Die 
Erfahrung hat dis, wie geſagt, bewieſen. 
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Was Cuſtine zu Frankfurt für Antwort von 
den Bürgern bekam, als er zu Staatsverän⸗ 
derungen winkte, iſt bekannt, und es iſt zu 
wuͤnſchen, daß der Magiſtrat dieſer 
Reichsſtadt es ewig nicht vergeſſe. 
Was derſelbe franzoͤſiſche General für ein Ma; 
nifeſt im Heſſiſchen promulgirte, iſt ebenfals 
bekannt, und doch haben hernach keine Deut: 
ſchen wackerer gegen die Franzoſen gefochten, 
als die Heſſen. Und — ſind die Deutſchen 
nicht allzumahl aus allen ihrer deutſchen Welt 
Enden ohne Murren gegen ihre ſo genannten 
Verfuͤhrer zu Felde gezogen und ziehen ſie 
nicht noch dahin, ohne daß ihnen erſt bewie⸗ 
ſen werden muͤſte, daß ſie im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande ihr deutſches Vaterland vertheidigten? 
Wie? und dieſe Wackern verdienten es, daß 
man fie in Verdacht des Aufſtandes und der 
Gallomanie nahme? Dieſe folgfamen Schafe 
ſollten noch ferner für ſtoͤſſige Stiere gehalten 
werden? Wer find die, welche fie bei ih⸗ 
ren Fuͤrſten fo anſchwaͤrzten? Hat aber die 
franzoͤſiſche Revolution anfangs nicht zur 
Nachahmung reizende Eindruͤcke auf die Deut⸗ 
ſchen machen koͤnnen, wie viel weniger wird 
fie es nun thun, da ſie mit allen ihren uns 
ſeligen Folgen dem kalten, nachdenkenden 
Deutſchen vor Augen ſchwebt! Ich glaube 
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nun völig, daß ſich für unfere Fürften 
nichts gluͤcklicheres hätte ereignen können, als 
eine ſolche Revolution im Auslande. Und 
wenn irgendwo Unterthanen auch unter der 
mangelhafteſten Regierung leben, was koͤnnte 
ſie mit ihr, die ſie doch wenigſtens noch fort⸗ 
exiſtiren laͤſſet, zufriedener machen und alle 
Luſt zur Rebellion in ihrem Herzen erſticken, 
als das Andenken an iene! Es iſt unmoglich, 
daß dieienigen unter unſern Fuͤrſten, welche 
ietzt ſich hiervon noch nicht überzeugen koͤnnen, 
nicht Anno neun und neunzig wenigſtens da⸗ 
von uͤberzeugt fein und ieden Volks und Buͤr⸗ 
gerfeind, der ihnen von zu beſorgendem Auf— 
ſtande vorfpräche, von ſich weiſen ſollten. 


Dieſe Vorſpiegelungen aber waren es ſeit⸗ 
her, und nichts anderes, wodurch viele unter 
den Hof- und Lieblingen der Einſchraͤnkung der 
Preßfreiheit das Wort redeten. Der unmits 
telbare Schlag betraf freilich alſo das poli- 
tiſche Fach. Es war nicht genug, daß die 
Schriftſteller nicht frei über die franzoͤſiſchen 
Vorgaͤnge reden ſollten, ſondern auch iede 
Idee ſaſt, die in der franzoͤſiſchen Konſtitution 
zum Grunde lag, iede Erwaͤhnung der Men⸗ 
ſchenrechte ward in den Augen derer, die als 
lein Menſchen fein wollten, konſiskabel. 
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Dieſelben Grundſaͤtze, hies es bald, haͤtten 
der Pariſer Nationalkonvent und die Jako⸗ 
biner auch u. ſ. w. Gerade als wenn in 
Frankreich nur vor der Revolution Kluges 
und Wahres, nach der Revolution aber nichts, 
als Unſinn, gedacht und geſprochen worden 
waͤre! Es iſt unmoͤglich, zu verkennen, daß 
die Neufranken alles, was iemals alte und 
neue Philoſophen uͤber die Hauptſache der 
Menſchheit geſagt haben, weit hinter ſich zu⸗ 
ruͤckgelaſſen haben; und wenn am Ende die 
Wahrheit nicht rein bei ihnen blieb, ſo mus 
man bedenken, daß die Wahrheit Gold ſei, 
und wo iſt Gold ohne Schlacken? Wird 
man denn dadurch ein Herrnhuter, wenn 
man ihrer Liturgie Beifall gibt? Wird 
man dadurch zum Juden, wenn man auch 
ſo uͤber die Einheit Gottes haͤlt, wie 
er? Wie kann man, wenn man von Men⸗ 
ſchenrechten ſpricht, darum zum Ja⸗ 
kobineer dadurch werden, weil dieſe auch 
davon ſprechen? Wenn dis genug dazu 
iſt, ſo koͤnnte iemand auch hintreten und be⸗ 
weiſen, daß David, Salomo, Sirach und 
die Propheten allzumahl Jakobiner, und daß 
beſonders Jeſaias und Jeremias Erziakobiner 
geweſen; ia, daß Jeſus ſelbſt vermöge feines 
Plans, auch den Armen das Evan⸗ 

gelium 
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gelium zu predigen, d. h. auch Tag⸗ 
löhner und Bauern klug zu mas 
chen, den eigentlichen Ton zum heutigen 
Jakobiniſmus angegeben habe. Hilf Himmel, 
was ſoll aus uns werden, wenn iedem, der 
über die erſten Staats wahrheiten einen freien, 
aber wahren Gedanken aͤuſſert, gleich zuge⸗ 
rufen werden darf — Jakobiner! Jako⸗ 
biner! und wenn man ihn dann als einen 
ſolchen behandeln zu duͤrfen glaubt! Das 
ſeltſamſte bei der Sache iſt, daß ganz Deutſch⸗ 
land doch nun einmahl von den franzoͤſiſchen 
Vorgaͤngen erfaͤhrt; theils durch ſeine Zeitun⸗ 
gen, theils durch ſeine Söhne, die aus dem 
Felde nach Hauſe kommen. Wie koͤnnen aber 
vernuͤnftige Geſchoͤpfe von Auſſerordentlichkei⸗ 
ten hoͤren, ohne daruͤber zu raiſonniren? 
Wird nun einmahl durch ganz Deutſchland 
daruͤber raiſonnirt, iſt es alsdann nicht gut, 
wenn die erſten Köpfe Deutſchlands das Rai⸗ 
ſonnement leiten und berichtigen? Muͤſſen 
nicht Ideen, die einmahl hintergeſchluckt wer⸗ 
den, weit mehr Schaden anrichten, wenn ſie 
unverdaut bleiben, als wenn ſie ſich in guten 
Milchſaft verwandeln? 


Beizu traf dann aber auch der Schlag 
des Preßzwangs das theologiſche Fach. 
2 


# 
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Wer haͤtte das erwarten ſollen? Wuͤrde man 
nicht vielmehr geglaubt haben, daß dieienigen 
Deutſchen, welche uͤber Staatshaͤndel und 
Dinge dieſer Welt nicht mehr ſchreiben ſoll⸗ 
ten, wie ſie wollten, zur Entſchaͤdigung dafuͤr 
uͤber Religion und Angelegenheiten iener Welt 
würden ſchreiben dürfen, was fie moͤchten? 
Aber nein; das neuere Siſtem, die Hetero; 
doxie, hieß es, befoͤrdere ebenfalls die Nebel; 
lionsſucht, und Monarchie und Souveraine⸗ 
taͤt beruheten nur auf dem Glauben voriger 
Jahrhunderte. Ich habe ſelbſt Theologen, 
die auf wichtigen Kirchenpoſten ſtehen, das 
Urtheil fällen hören, daß man, weil man ge 
ſehen, daß die ſimboliſchen Buͤcher die Stuͤtzen 
der Thronen und Fuͤrſtenſtuͤhle waͤren, recht 
daran gethan, daß man ſie wieder in ihre 
alte Ehrwuͤrdigkeit und Unverletzbarkeit zurück 
verſetzt habe. Sollte allen, die dergleichen 
Gedanken hegen, nicht auf der Stelle beifal⸗ 
len, wie es ſolchergeſtalt moͤglich geweſen 
wäre, daß der groſſe und weitſehende Fries 
drich, der doch gewis einer der unumſchränk⸗ 
teſten Souveraine in ſeinem Lande war und 
bleiben wollte, das Selbſtdenken in der 
Religion, die ſortſchreitende Aufklärung in 
derſelben und mit einem Worte — die He⸗ 
terodoxie ſo ſehr befoͤrdert habe? Sollte ih} 
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nen nicht beifallen, daß ſelbſt unter dieſem Koͤ⸗ 
nig der Könige die Erfahrung ihre Behaup⸗ 
tungen widerlegt und daß es nie ein Volk ge⸗ 
geben habe, welches in ſtrengerer Subordina⸗ 
tion in Krieg und Frieden unter ſeinem Mon⸗ 
archen gern geſtanden, als das preuſſiſche? 


Doch dis bei Seite; — ich moͤchte um 
alles in der Welt willen gern wiſſen, aus wel: 
chem Mediusterminus man den Beweis zu 
fuhren gedachte, daß Monarchie und 
Souverainetät auf Orthodoxie bes 
ruhen. Sagen Sie, lieber W., ſind Sie 
nicht ebenſo neugierig darauf, wie ich? Wie 
ſoll es in aller Welt erklaͤrbar ſein, daß z. E. 
Leute, die einen dreieinigen Gott glauben, ſich 
beſſer in monarchiſche Staaten, wo doch nur 
Einer herrſcht, ſchicken, als die einen einigen 
Gott glauben? Wie ſollen Leute, die die 
vikariſche Genugthuung Jeſu glauben, gehor⸗ 
ſamere Unterthanen ihres Souverains ſein, als 
die Jeſum blos fuͤr den einzigwahren Lehrer 
annehmen? Ich daͤchte, wer auf keine frems 
de Genugthuung für ſich hoft, der ſuͤndigte 
nicht fo leicht und rebellirte mithin auch nicht 
ſo leicht. Wie ſollen Unterthanen dadurch, 
daß fie Erbfuͤnde annehmen, vermoͤge welcher 
ihnen alſo auch die Rebellionsſucht angeboren 
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iſt, und dadurch, daß fie noch dazu einen 
Teufel glauben, der fie uuaufhoͤrlich zu allem 
Böfen, alſo auch zum Auſſtande, verleitet, 
ruhigere und treuere Unterthanen werden? 22 
Ich hoͤre auf, die Induktion fortzuſetzen, weil 
aus dieſem allen, fo weit ich ſie gefuͤhrt, of 
fenbar hervorleuchtet, daß Aufklaͤrung in der 
Religion es eigentlich ſei, die die Ruhe der 
Voͤlker ſichere und die Feſtigkeit der Thronen 
füge 

Ich kann alfo nicht anders glauben, als 
daß man die Gefaͤhrlichkeit der Neuerungen 
in der Religion blos aus dem allgemeinen 
Grunde beweiſen werde, daß eine Neuerung 
zur andern fuͤhre und daß man Leute, wenn 
fie es nie anders im Staate verlangen follen, 
auch nicht kluͤger und beſſer in der Religion 
werden laſſen muͤſſe. Das iſt dann nun aber 
nicht nur ein mehr als iſraelitiſcher Ge 
danke, inmaſſen es Gottes Wille iſt, daß es 
mit der Menſchheit auf allen Seiten immer 
kluͤger und beſſer ſtehen ſolle; ſondern es iſt 
auch ein ganz falſcher Gedanke. Je aufge⸗ 
klaͤrter ein Menſch in der Religion iſt, deſto 
gelaſſener ertraͤgt er auch gewis die Maͤngel 
und Gebrechen des Staats, in welchem er 
lebt; denn eben ſeine aufgeklaͤrte Religion lehrt 
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terthanen mit Gewalt ihr vorgreifen ſollen, 
indem fie Schritt für Schritt und allmählich 
ihre Sache ſelbſt ausfuͤhrt, und daß, weil dis 
Leben nur ein Stand der Vorbereitung ſei, 
keine irdiſche Staats verfaſſung vollkommen fei, 
ſondern daß die vollkommene Verſaſſung 
erſt i m Reiche Gottes ſein werde. Auch 
wäre es zu dieſem Behufe auf keinen Fall ges 
nug, nur die Aufklärung und die Neuerun⸗ 
gen in der Religion verhindern zu wollen; 
man muͤſte auch in ieder andern menſchlichen 
Wiſſenſchaſt die Neuerungen verbieten, weil 
man auch ſonſt von dieſen ſagen koͤnnte, daß 
fie zur Rebellion reitzten, weil eine Neuerung 
zur andern führe. Man muͤſte alſo ganz vor: 
zuͤglich die Neuerungen in der Seelenkunde, 
in der Phiſik, ia auch in der Aſtronomie ver; 
wehren; denn Aufklaͤrungen in diefen Fächern 
der menſchlichen Erkentnis machen auf der 
Stelle auch heterodox in der Religion, und 
mancher blos ſpekulatife Philoſoph, den man 
ungehindert ſchalten und walten laͤſſet, unter: 
graͤbt bei Tage und bei Nacht das alte Gebaͤu⸗ 
de der Orthodoxie dergeſtalt, daß es endlich 
in ſich ſelbſt zuſammenſtuͤrzen mus. 

Ich ſage es noch einmahl — ich hoffe in 
ganzem Ernſt, daß die Erfahrungen, welche 
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Deutſchlands Fuͤrſten ſeither davon gemacht ha⸗ 
ben und mit Gottes Huͤlfe fortmachen werden, 
daß ihre Voͤlker an keine Rebellion denken, ih⸗ 
nen endlich das ewige menſchenfeindliche Ge⸗ 
ſchwaͤtz unpatriotiſcher Lieblinge — daß der 
Zunder ſchon glimme und daß ſie die ſtrengſten 
Mittel gebrauchen muͤſten, das Feuer noch im 
Entſtehen zu daͤmpfen — verleiden werden. 
Und — alsdann wird Preßfreiheit von ihnen 
ferner, oder nach, wie vor, beguͤnſtigt wer⸗ 
den. Weg alſo mit der Furcht, lieber W., 
daß dieſe ihrem Begraͤbniſſe nahe ſei. Unſere 
Fuͤrſten werden gewis dank bar gegen ihre 
treuen Voͤlker ſein und ſie nicht ewig in einem 
Verdachte haben, der ihnen zu verzeihen war, 
ſo lange ſchwarze Verleumder ihn wahrſchein⸗ 
lich zu machen wuſten, der ihnen aber unver⸗ 
zeihlich werden wuͤrde, ſobald ihn eine Reihe 
von Jahren nachher völlig unwahr gemacht hat. 


Inzwiſchen wuͤnſchte ich allerdings, daß 
unſere erſten Köpfe und Schriftſteller von dies 
ſer Seite thaͤtiger waͤren, als ſie ſind, ſolche 
Ueberzeugungen von Güte und Bravheit deut: 
ſcher Nation in den Seelen aller unferer Fürs 
ſten zu beſchleunigen. Ich begreife gar nicht, 
was für eine Indolenz unter ihnen herrſche, 
und wie auch ſogar der elektriſche Schlag, wel 


295 


chen ihnen die gedungenen und ungedungenen 
Schreier durch oͤffentliche Verleumdung des 
deutſchen Volks ſowohl, als ihrer ſelbſt, ger 
ben, fie nicht in Erſchuͤtterung und Rege vers 
ſetzen koͤnne. Oder warten ſie etwa alle 
auf ſette Pfruͤnden, auf Kanonikate und Pen⸗ 
ſionen, zu welchen man einſtweilig den Weg 
verfehlen duͤrfte, wenn man ſeine unſchuldi⸗ 
gen Mitbuͤrger vertritt? Jeder von ihnen, 
der dieſen Gedanken fuͤr eine Laͤſterung ſeines 
Karakters erkennen wollte, muͤſte ſich auch ver⸗ 
bunden fuͤhlen, von ſeinem unerklaͤrbaren 
Schweigen Rechenſchaft abzulegen. Nah⸗ 
mentlich moͤchte man ſie nun ſchier auffordern, 
ſie, die beſonders die Lieblingsſchriftſteller der 
Hoͤfe ſind und noch von Prinzen geleſen wer⸗ 
den, endlich einmahl ihre erſte Pflicht, die 
ihnen als ſolchen obliegt, zu erfuͤllen und ſich 
ihres armen verſchrieenen Volks anzunehmen. 
Verbinden muͤſten ſie ſich durch ganz Deutſch⸗ 
land — gewis die ehrenvolleſte unter allen 
Verbindungen, in welche Patrioten iemals 
treten koͤnnten! — und ihren Fuͤrſten ſagen, 
daß der vorgebliche Jakobiniſmus 
in Deutſchland eine Erdichtung ſei, 
daß aber eine andere Art von Ja- 
kobinern unter uns exiſtire, die, 
ſtatt daß ihre Antipoden in Frank 
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reich die Fürften beim Volke am 
ſchwaͤrzen, das Volk bei den Für 
ſten anſchwaͤrzen. 


„Vater, muͤſten fie ſagen, glaubet nicht 
ſo aufs Wort, was euch dieſe Feinde eurer 
Bürger und Bauern zufluͤſtern. Sie taͤu⸗ 
ſchen euch mit ſalſchen Relationen und gehen 
nur darauf aus, eure Herzen euren Kindern 
zu rauben. Ihr koͤnnet euch nicht genug vor 
ihnen huͤten; denn ſie ſtecken verborgen unter 
euren Rathgebern und Lieblingen und unter 
denen, welchen ihr ein unbegrenztes Zutrauen 
geſchenkt habt. Noch weniger ſolget ihren 
Eingebungen, den Ausbruͤchen des Aufruhrs 
durch Strenge und harte Masregeln zuvorzu⸗ 
kommen; es iſt kein Aufruhr da und iſt an 
keinen zu denken in eurem Lande, und ſtaͤnde 
er wirklich bevor, ſo wuͤrdet ihr ihn ia durch 
Haͤrte und Strenge vielmehr beſchleunigen, 
als verhindern. Aber wie geſagt, es ſteht 
keiner bevor und ihr habet keinen zu fuͤrchten. 
Einzelne Unzufriedene, denen es auch Gott 
mit ſeiner Regierung nicht recht machen kann, 
gab es zu allen Zeiten und unter allen Regie- 
rungen; beurtheilet nach ihnen nicht die ganze 
Volksmaſſe. Und wenn der arme Unterthan 
einen Druck, der ihm in eurem Nahmen ge⸗ 
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ſchieht, ohne daß ihr es wohl einmahl wiſſet, 
euch klagt und um Minderung deſſelben an⸗ 
haͤlt, ſo iſt das nichts weiter, als was ihm 
die Geſetze verſtatten und was ihr ihm ſelbſt 
bei dem Antritte eurer Regierung aufs neue 
verwilligt habt. Und wenn er mit ſeiner Kla⸗ 
ge vom Miniſterialdeſpotiſmus zuruͤckgewieſen 
wird, nicht vor euch kommen kann, und euch 
endlich nothgedrungen auf freier Straſſe an⸗ 
tritt, ſo iſt ia dis nicht eben das, als wenn 
er euch anfiele. Was ſoll er denn ſonſt 
thun, um Beiſtand und Erbarmen zu finden? 
Iſt es denn nicht euer Wille, daß er gluͤcklich 
fein ſolle? Wenn nun euer Wille nicht ges 
ſchieht, wenn eure wohlgemeinteſten Verord⸗ 
nungen und Abſichten, ſein Beſtes zu befoͤrdern 
und ihm Erleichterung zu verſchaffen, von 
euren Dienern weder halb, noch ganz, erfüllt 
werden, wem ſoll er es klagen, als euch ſelbſt? 
Verſuchet es doch nur und ſtehet ihm Rede; 
warlich, es mus den Unterthan ſchon die aufs 
ſerſte Noth druͤcken, ehe er ſo einen Schritt 
thut. Von dieſem Gedanken gehet auf der 
Stelle aus und haltets fuͤr wichtig, ſeine Kla⸗ 
ge zu hoͤren und zu unterſuchen; ſo werdet 
ihr ſehen, daß ihm Unrecht geſchehe. Bes 
ſtrafet alsdann den Miniſter, der eure wohl 
thaͤtigen Befehle unterſchlug, und den Beam⸗ 
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ten, der fie. nur zum Schein ins Werk fette, 
und ſeid verſichert, die Klagen des Volks wer: 
den ein Ende haben. Und — um euch recht 
zu uͤberzeugen, daß eure Unterthanen keine 
Empörer gegen euch ſind, ſo miſchet euch zu: 
weilen unter fie. Bereiſet und beſuchet eure 
verſchiedenen Provinzen und Staͤdte zu Zei⸗ 
ten; der frohe Jubel, mit welchem die Kin⸗ 
der allenthalben den Vater aufnehmen und ihm 
entgegeneilen, wenn ſie vorher wiſſen, daß 
er kommen werde, wird es den Anti⸗Jakobi⸗ 
nern an euren Hoͤfen unmoͤglich machen, euch 
fernerhin im Verdacht gegen fie zu ſtaͤrken. 


So ungefaͤhr muͤſten unſere beſten Schrift: 
ſteller bei ieder Gelegenheit reden, und es iſt 
warlich Zeit, daß fie es thun. Die Anſchwaͤr⸗ 
zungen der Unterthanen werden zu weit getries 
ben, und es iſt Niemand, der fuͤr ſie das Wort 
ſpricht. Eigennutz iſt die Triebfeder davon, 
und die Diener der Fuͤrſten haben freiere Hand 
zu deſpotiſiren, ſobald es ihnen gelingt, iede 
unſchuldige Handlung des Burgers ſelbigen in 
einem falſchen Lichte hinzuſtellen und ſie ſolche 
als einen Anfall von Rebellionsſieber betrach⸗ 
ten zu laſſen. Wenn nun zwar auch endlich 
die auſſenbleibenden Erfahrungen von vorge⸗ 
ſpiegelten nahen Aufruͤhren ſelbſt Deutſchlands 
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Fuͤrſten insgeſamt eines andern belehren und 
ſie uͤberzeugen werden, daß ihre Unterthanen 
beſſer ſind, als man ſie ihnen ſchilderte: ſo 
iſt es doch wahres Verdienſt um die deutſche 
Menſchheit, die Aufmerkſamkeit der Fuͤrſten 
auf das Auſſenbleiben iener Erfahrungen früher 
zu fixiren und fie dadurch alle früher zu dieſer 
Ueberzeugung zu bringen, die für fie ſelbſt for 
wohl, als für ihre Unterthanen die unſchaͤtz⸗ 
barſte Wohlthat ſein wird. Oder haben die 
Schrif'ſteller etwa zu befürchten, daß auch 
ſolche ihre patriotiſchen Verwendungen die 
Cenſur nicht paſſiren? Noch iſt dergleichen 
nicht bekannt worden, und da ein ſolches Fak⸗ 
tum doch unmöglich etwas anderes, als eigens 
mächtiger Muthwille des Cenſors ſelbſt, fein 
koͤnnte: ſo muͤſte es, ſobald es zum erſten 
mahle eintraͤte, durch den Reichsfiskal bei den 
Reichsgerichten ſelbſt denuncirt werden. 


Auſſerdem wäre noch zu wuͤnſchen, daß 
es ſich unſere beſten philoſophiſchen Koͤpfe und 
Schriftſteller mehr angelegen ſein lieſſen, 
Deutſchlands Fuͤrſten den unverkennbaren Nu⸗ 
tzen der Preßfreiheit recht aus einander zu 
ſetzen. Das Gegentheil davon ermangeln des⸗ 
potieſuͤchtige Hoͤflinge und von dieſen geſoldete 
Skribenten nicht, ihnen unaufhörlich vor Aus 
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gen zu ſtellen; und fo iſt es kein Wunder, 
wenn viele endlich ihrer Meinung werden. 
Eine ganz unumſchraͤnkte Monarchin, deren 
Stimme alſo in dieſer Sache vorzüglich gelten 
mus, Katharina in ihrem Geſetzbuche, reicht 
dem edlern Schriſſteller mehr, als einen Ein⸗ 
gang dazu, und die Abhandlung ſelbſt kann 
ihm gar nicht ſchwer fallen. 


Freiheit fuͤr alle und iede, Glaubens mei⸗ 
nungen, Geſetze, Anſtalten und Verfaſſungen 
zu prüfen und zu unterſuchen, und das Re⸗ 
fultat der Unterſuchungen beſcheiden bekannt 
zu machen, iſt der einzige Weg, endlich hin 
ter die Wahrheit zu kommen, die zuverlaͤſſig⸗ 
ſten Mittel, das Gluͤck der Staaten zu befoͤr⸗ 
dern, zu entdecken und ſolchergeſtalt die Reli⸗ 
gion ſowohl, als die Politik, ihrer Vollkom⸗ 
menheit zu naͤhern. Wuͤrde die Reformation 
iemals ohne Preßfreiheit möglich geweſen fein ? 
Wuͤrden wir in neuern Zeiten ſo vollkommene 
Geſetzbuͤcher erhalten haben ohne fie? Wuͤr⸗ 
den ſo viel alte Misbraͤuche, wie in den 
Staats verwaltungen, fo auch im bürgerlichen 
Leben, abgeſtellt, ſo viel wohlthaͤtige Neue⸗ 
rungen auf allen Seiten eingeführt worden 
ſein ohne ſie? Wuͤrden wir in irgend einer 
menſchlichen Wiſſenſchaft ſo weit gekommen 
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ſein, als wir wirklich gekommen ſind, ohne 
fie? Wie iſt es möglich, ihren ganz unde 
grenzten Nutzen zu verkennen! Sollten un 
ſere Fuͤrſten die Einzigen ſein, welche ihn nicht 
ſehen wollten? Gewis nicht! Man 
halte ihnen ſelbigen nur vor; ſie werden es 
ſein, die ihn unter allen am gernſten fer 

en, weil es ihre Beſtimmung iſt, allgemei⸗ 
nes Wohl zu ſchafſen, zu deſſen Bewirkung 
die Preßfreiheit fo behuͤlflich iſt. Sie iſt es, 
durch welche ein Fuͤrſt die Einſichten aller gu— 
ten Koͤpfe im Lande in die ſeinigen verwan⸗ 
deln, die Urtheile der Weiſen, welche von feis 
nem Hoſe entfernt leben, benutzen und tau⸗ 
ſendfachen guten Rath erhalten kann, ohne 
ihn durch Beſoldungen erſt zu erkaufen. Sie 
ſetzt ihn in den Stand, hinter alles zu kom⸗ 
men, was in feinem Lande vorgeht, und jedes 
Staatsgebrechen, das ſeinen Augen entwiſcht, 
zu entdecken und ihm abzuhelfen. Sie hält 
die ungetreuen unter ſeinen Dienern weit 
ſchaͤrfer in Zucht, als er ſie ſelbſt mit aller 
ſeiner Oberaufſicht halten kann. — 


Indem unſere Schriftfteller dis alles auss 
einander ſetzten, muͤſten fie auch nicht erman 
geln, unſern Fuͤrſten dieienigen Seiten zu zei⸗ 
gen, auf welchen Preßfreiheit wirklich 
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Schaden ſtiftet und daher einzuſchraͤnken ift. 
Hieher gehören alle Schriften, die der Wok 
luſt das Wort reden und die Jugtnd verfuͤh⸗ 
ren; Schriften, die den Aberglauben und die 
Schwaͤrmerei befoͤrdern, und wenn es auch 
nur einzelne Bogen, Blätter und Zeddel waͤ⸗ 
ren, welche Scharlatane, Tauſendkuͤnſtler, 
Taſchenſpieler, Seiltaͤnzer, Geiſtercitirer und 
die übrigen oͤffentlichen Narren allzumahl noch 
frei und frank ausgeben; Schauſpiele, welche 
Thor und Tollheiten aufs Theater bringen 
und ſolche in ein zweideutiges Licht ſtellen; 
Romane, welche von nichts, als von alten 
Ritterraufereien handeln u. ſ. w. Gerade ſind 
dieſe alle ietzt die gluͤcklichſten unter den Geiſtes⸗ 
geburten, welche allenthalben zur Welt kommen 
duͤrfen, wie ſie wollen. Wie unbegreiflich iſt 
dieſes! Wie ſo ganz und gar unbegreiflich 
beſonders, daß man auf der einen Seite iedeg 
deutſche Voͤlkgen in Verdacht hat, in wilder 
Wuth rebelliren zu wollen, und daß man auf 
der andern der Ueberſchwemmung iener alten 
Ritter und Raufgeſchichten gelaſſen zuficht, 
die doch nichts anderes, als wilde Affekten, er⸗ 
regen koͤnnen; ia, unter welchen ſchon einige 
Bruder: und Vatermord wirklich lobpreiſen, 
und andere vieleicht bald Für ſten mord ruͤh, 
men werden. Auf dieſe und alle andere Geiſtes⸗ 
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misgeburten muͤſte die Cenſur ihr ſtrenges Au⸗ 
genmerk richten; der brave und beſcheidene 
Erforſcher der Wahrheit aber, der Denker 
uͤber Menſchenwohl und Weh muͤſſe Freiheit 
von ihr genieſſen und ungeſtoͤrt feine Materia⸗ 
lien zum Bau der allgemeinen Wohlfart an⸗ 
fahren duͤrfen. Steht es doch bei den Vorſte⸗ 
hern dieſes Baues, von den Materialien dazu 
zu gebrauchen, was ſie wollen! 


Uebrigens bleibt es allerdings aͤuſſerſt 
nothwendig, daß unſere guten und geleſenen 
Schriſtſteller gemeinſchaftlich darüber uͤberein⸗ 
kommen, ſich der anſtaͤndigſten Beſcheidenheit 
in allen ihren Urthellen, Meinungen, Vor⸗ 
ſchlaͤen, Rathgebungen und Kritiken zu be: 
fleiffigen. Nicht, als ſollten fie den Mantel 
nach dem Winde hangen laſſen; ſonſt waͤre den 
Voͤlkern ſchlecht durch ſie gerathen. Daß dis 
ietzt häufig der Fall ſei, liegt am Tage, und 
man mus auf den Gedanken kommen, daß 
viele dazu wirklich gedungen ſind. O wie 
wirſt ſich ein Schriftſteller weg, wenn er role 
der ſeine Ueberzeugung ſchreibt! Was bewegt 
ihn dazu, wenn ihn nicht Eigennutz verleitete? 
Hat er nicht Muth genug, zu ſchreiben, wie 
er denkt, ſo ſchweige er doch; ſo bleibt er bei 
Zeitgenoſſen und — Nachkommen in Ehren: 
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Was für ein Urtheil wird einſt die freiere 
Nachwelt uͤber manchen unſerer Lieblingsſchrift⸗ 
ſteller fällen, der erſt als Sachwalter der 
Menſchheit da ſtand und hernach — oͤffentlich 
gegen ſie diente! Sie wird die oft binnen 
vier Wochen vorhergegangene Metamorphoſe 
gar richtig zu erklaͤren wiſſen. Nein, das 
meine ich, daß unſere Schriftſteller nichts zur 
Unzeit reden, daß ſie ſich durch Eifer fuͤr die 
gute Sache nicht zu Heftigkeiten verleiten laſ⸗ 
ſen, und daß ſie beſonders mit Ehrfurcht die 
Fuͤrſten behandeln. Ein einziger unbedacht⸗ 
ſamer unter ihnen verdirbt ſonſt leicht allen an⸗ 
dern die Sache. Und wenn er auch fuͤr ſeine 
Perſon auf ieden Fall ſicher waͤre und fort⸗ 
ſchreiben koͤnnte, was er wollte, ſo beengt 
und bedruͤckt er, der Schuldige, dadurch ze⸗ 
hen Unſchuldige, die durch nichts den Zwang, 
welchen fie hernach ſeintwegen erdulden muͤſ⸗ 
fen, verdient hatten. Unſere Fuͤrſten müffen 
bei Ehren bleiben, und wenn auch dieſer und 
iener unter ihnen wäre, wer er wollte. Es 
iſt unanſtaͤndig, uͤber ſie Gericht zu halten; 
die Nachwelt richte über fiel Das iſt 
meine aufrichtige Meinung, geliebter W., 
und ich mus derſelben zugethan bleiben, fo 
lange ich begehre, daß die Obrigkeit mir zu 
meinen Rechten verhelfen und mir Schutz 

und 
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und Schirm gegen alle Eingriffe Anderer in 
meine Ehre, Ruhe und Sicherheit angedeihen 
laſſen koͤnnen ſoll. 


O moͤchten dis die hitzigen Patrioten un⸗ 
ter unſern Autoren, Journaliſten und Zei⸗ 
tungsſchreibern doch recht beherzigen, damit 
fie nicht mit der einen Hand wirklich mehr 
umriſſen, als ſie mit beiden Haͤnden zu bauen 
gedenken! — Sehr oft kommt es nicht ſo 
wohl darauf an, wel che Wahrheit man ſchrei⸗ 
be, ſondern in welchem Tone man ſie 
ſchreibe. Gibt es nun gewiſſe Wahrheiten, 
die in unſern Tagen an ſich ſelbſt ſchon verhaſſt 
find, wie viel verhaſſter muͤſſen ſie werden, 
wenn ſie mit Satire und Perfiflage, oder gar 
mit Sarkaſmus und Inſolenz vorgetragen 
werden! Wer uͤberzuckert nicht lieber die 
Pomeranzenſchale, als daß er fie in Galle 
eintauchte? — Ich geſtehe es, daß es in 
dem Drange der Ideen und des Ideenzwan⸗ 
ges, welcher in unſern Tagen gleich ſtark auf 
die Schriftſteller losſtuͤremt, ſchwer ſei, die 
Mittelſtraſſe zu halten und ſich weder von ie 
nem hinreiſſen, noch von dieſem betäuben zu 
laſſen; aber man kann doch Wahrheit fagen, 
ohne beleidigend zu werden, und man kann 
das Anſehen, beleidigen zu wollen, vermei⸗ 

f u 
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den, ohne deshalb den Mantel nach dem Win; 

de zu drehen. Es iſt die Pruͤfungszeit der 
Schriftſteller, in der fie ihr Meiſterſtuͤck able; 
gen muͤſſen, und wem es geräth, der wird 
einſt bei der Nachwelt, wenn von Rebellion 
gar nicht mehr die Rede ſein wird, 95 in 
ag fein. — 


Beruhigen Sie fih, beſter W.! Es iſt 
noch lange hin bis achtzehnhundert. Ich 
habe das beſte Zutrauen zum neuen Jahrhun⸗ 
dert. Das Geſchwaͤtz, welches die Feinde 
deutſcher Bürger und Bauern führen, wider— 
legt ſich ſelbſt zu ſehr, als daß es lange noch 
fortdauern und bei irgend einer der hoͤheren 
und hoͤchſten Behoͤrden Glauben finden koͤnnte. 
Und — interim aliquid fit, 
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über die Furcht, lebendig begra⸗ 
i ben zu werden. 5 


An Herrn Leibarzt V. zu D. 


Ich habe bei Lefung Ihres Berichts, welchen 
Sie von der blos durch ein Ungefähr geſchehe⸗ 
nen Rettung eines Scheintodten an die 
Regierung zu D. abgeſtattet, mit Ihren Ems 
pfindungen ganz ſimpathiſirt. Es iſt unmoͤg⸗ 
lich, rechtſchaffener Mann, daß fie dadurch in 
Ihrem Lande fuͤr die Zukunft nicht Gutes ge⸗ 
ſtiftet haben ſollten. O Dank ſei es doch dem 
Genius unſeres Zeitalters, daß dieſer groſſe 
Gegenſtand ietzt faſt allgemein zur Sprache 
kommt! Wohl alſo unſern Kindern, daß ſie 
vermuthlich auch von dieſer Seite ruhiger 
werden leben und dem Grabe mit einem der 
heftigſten Schauer weniger werden entgegen⸗ 

ſehen koͤnnen! 
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Mit Recht hat man Klage über den Man; 
gel an Hebammen, oder doch über die unges 
ſchickten Hebammen in den kleinen Staͤdten 
und auf dem Lande geführt und geradezu er— 
wieſen, daß die mehreſten Todtgebornen 
es durch ihre Schuld waͤren. Traurig ge⸗ 
nug freilich, todt zur Welt herein 
kommen! Aber ich bitte Sie, iſt es nicht 
weit fuͤrchterlicher, lebendig aus der 
Welt heraus kommen? Man follte 
auf den erſten Anblick gleich denken, daß die⸗ 
ſes noch weit leichter zu verhuͤten ſein muͤſſe, 
als ienes; aber ich laſſe mir es nicht ausreden, 
daß, wenn ebenſo, wie auf den Jahresliſten 
die Todtgebornen bei den Gebornen bemerkt 
werden, auch die Lebendigbegrabenen bei den 
Verſtorbenen auf ſelbigen bemerkt werden koͤnn⸗ 
ten, die Zahl dieſer die Zahl jener noch übers 
ſteigen würde. Und was hilft es auch, wenn 
uns einige neuere Aerzte mit dem Troſte beru⸗ 
higen wollen, daß der Fall weit ſeltener ſei, 
als man ſage? In eine Lotterie, die aus 
zwanzigtauſend Looſen beſteht, ſetzt ieder in 
der Hofnung, den hoͤchſten Gewinn zu erhals 
ten; wenn alſo auch aus einer Geſellſchaft von 
zwanzigtauſend Menſchen nur einer allemahl 
lebendig begraben wuͤrde, ſo mus ſich doch 
ieder mit der Furcht auf ſein Sterbebette le⸗ 
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gen, daß er es ſein koͤnnte. So lange es 
auch nur möglich iſt, daß ich lebendig bes 
graben werden koͤnne, ſo habe ich Urſache, zu⸗ 
ruͤckzubeben. Wenn ein Menſch den Tod 
fuͤrchtet, weil er nicht ſterben will, fo ver: 
dient ſeine Furcht Verachtung; aber Todes⸗ 
furcht aus Furcht für todt gehalten und leben⸗ 
dig begraben zu werden, darf keinem vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen verargt werden. E 


Man mus fih über die Bemühungen 
wundern, welche ſich einige Neuere gegeben 
haben, zu beweiſen, daß man ſich in ſolchem 
Falle das Leiden ſchwerer vorſtelle, als es fei. 
‚Härten fie doch lieber Hand mit angelegt, uns 
der Beſorgnis vor dieſem Laiden zu entreiſſen; 
fiatt, daß fie hier und da die Obern, welche 
eben aufmerkſam zu werden anfingen, durch 
ihr Vorbringen wieder von dem Gegenſtande 
ableiten! Wie es nur moͤglich iſt, daß man 
etwas behaupten koͤnne, das man noch nicht 
verſucht hat! Freilich kommen die, welche 
mit einem platten Sarge, bei mir zu Lande 
Naſenquetſcher genannt, begraben ter: 
den, beſſer weg, und wer blos auf ein Bret 
gebunden und mit Erde beworſen wird, am 
allerbeſten; aber wer kann berechnen, wie 
lange unter unſern eingeführten hohen Sarg⸗ 
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deckeln an der Luft, welche mit ſelbigem vers 
ſchloſſen wird, ein wieder zu ſich kommender 
Menſch leben koͤnne? und wenn es nur ze 
hen Minuten waͤren und er mus dieſe mit 
Bewuſtſein verleben, hilf Gott, welch eine 
entſetzlichlange Zeit des Kampfs moͤgen ſie ihm 
fein! Ich denke mich oft in dieſe Lage, wie 
ein ſolcher Menſch beim Zuruͤckkommen zu ſich 
ſelbſt ſich erſt aufzurichten, dann ſich umzule⸗ 
gen, dann ſich auch nur zu bewegen verſucht, 
keins von allen kann, dann mit den Haͤnden 
in die Höhe und um ſich her faſſt, allenthal⸗ 
ben an den Deckel ſtoͤſſt, ſich im Sarge merkt, 
aus dem dumpfigten Anſchlage den Schlus 
macht, daß er wirklich ſchon verſcharrt ſei, 
ſchreien will und nicht kann, in Thraͤnen zer⸗ 
flieffend nach freler Luft ſchnappt, die wenige 
verſchloſſene durch Ein⸗ und Ausathmen im⸗ 
mer aͤngſtlicher, immer erſtickender für ſich 
macht, ſich fuͤrchterlich und immer fuͤrchterli⸗ 
cher abquält und endlich erſt mit langheraus⸗ 
Bangender Zunge feinen Geiſt aufgibt. 


Wenn es oͤfter die Gelegenheit gaͤbe, daß 
Saͤrge, die in die Erde verſenkt werden, nach 
einiger Zeit wieder geöfnet wuͤrden: fo wuͤrde 
man ſolchen Anblick vieleicht nicht ſelten ha⸗ 
ben. Mir hat ein Todtengraͤber theuer vers 
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ſichert, daß er einft beim Grabmachen einem 
vor zehen Jahren etwa verſenkten Sarge ſo 
nahe kommen muͤſſen, daß ein Theil des Hol: 
zes ihm entgegengeſallen; da er dann ſehr 
deutlich die Leiche auf dem Bauche lie⸗ 
gend geſehen. Die in Gewoͤlbern beigeſetzt 
werden, haben freilich, wenn man ihnen den 
Sargdeckel nicht verſchraubt, laͤnger Luft, aber 
auch längere und gewis unbeſchreibliche Todes. 
qual. Was für Anblicke man häufig bei Wie; 
dereröfnung ſolcher Gewoͤlber — ſelbſt die 
Gruͤfte der Fuͤrſten nicht ausgenommen — 
gefunden, iſt uns nicht blos erzaͤhlt, ſondern 
auch unleugbar erwieſen worden. Mit Recht 
kann man vorausſetzen, daß dergleichen Ans 
blicke noch weit haͤufiger ſein wuͤrden, wenn 
man die Saͤrge nicht verſchraubte. Und nun 
rechne man noch dieienigen Ungluͤcklichen dazu, 
die zwar wieder erwachen, aber die Kraft nicht 
haben, den Sargdeckel, wenn er auch nicht 
weiter beſeſtigt iſt, aufzuheben und abzuſtoſ⸗ 
fen. Ich bitte Sie, wie mag dem zu Mus 
the ſein, der in dem erſten Augenblick ſeines 
Wiederbewuſtſeins ſich fragt — du biſt wohl 
gar begraben — wie iſt das mit dir? — ſich 
bald davon uͤberzeugt, nun zu klopfen anfaͤngt 
im Sarge und ſich zu Tode klopfen mus! Wie 
mag dem fein, der Kraft genug hat, den um 


312 


verſchraubten Sargdeckel abzuwerfen und her⸗ 
aus zuklettern, und nun im Gewölbe umher⸗ 
wankt, nach Hülfe iammert und winſelt, um: 
ſonſt darnach winſelt und jammert, Hunger 
und Durſt zugleich leidet, dieſe Leiden von 
ieder kuͤnftigen Stunde noch greulicher erwar⸗ 
tet und die raſenden Verſuche machen mus, 
an ſeinem eigenen Fleiſche zu nagen und ſein 
eigenes Bult zu ſchluͤrfen! 


Ach, edler Mann, iſt irgend ein Gegen⸗ 
ſtand, mit dem ſich die Polizei bejchäftigen 
ſollte, ſo iſt es dieſer. Bloſſe Befehle, vor 
dreimahlvierundzwanzig Stunden nicht zu be⸗ 
graben, ſind warlich nicht genug. Erſtlich 
kann es Faͤlle geben, in welchen durchaus eine 
Ausnahme von dieſer Regel gemacht werden 
mus; denn wir Lebendige haben nur die Pflicht 
auf uns, keinen blos Scheintodten zu begra⸗ 
ben, niemand kann uns aber zumuthen, von 
wirklich todten uns verpeſten zu laſſen. So⸗ 
bald nun aber Ausnahmen Statt finden muͤſ⸗ 
fen, ſo ſteht es, wenn weiter nichts geſchieht, 
wieder iedem frei, feinen Todten unter dieſe 
Aus nahmen zu rechnen. Sodann find auch 
auf der andern Seite dreimahlvierundzwanzig 
Stunden nicht immer genug, die Gewisheit 
des Todes zu bewahrheiten. In meinem ei⸗ 
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genen Lande trug ſich vor einigen Jahren der 
Fall zu, daß das Begrabnis einer Baͤucrin 
gewiſſer oͤkonomiſchen Hinderniſſe wegen bis 
auf den vierten Tag verſchoben ward, und 
gerade an dieſem Tage lebte ſie erſt wieder auf. 
Wie, wenn nun ihre Familie Zeit gehabt hät⸗ 
te, ihre Beerdigung Tags vorher zu beſor⸗ 
gen? Wäre fie nicht ſolchergeſtalt ſogar ge; 
ſetzmaͤſſig lebendig begraben worden? 


Wenn, wie aller Welt bekannt und er; 
wieſen iſt, in den vornehmern, ia ſogar in 
den hoͤchſten Ständen dergleichen Vorfälle ſich 
ereignen, wie weit haͤufiger werden fie in den 
unterſten Klaſſen des Volks, und beſonders 
auf dem Lande ſein! In den nidrigen Staͤn⸗ 
den kommt alles zuſammen, dis zu bewirken. 
Man ſtirbt da groſtentheils ohne Arzt. 
Theils das Vorurtheil, daß, wer leben ſolle, 
lebe, und wer ſterben ſolle, ſterbe, theils Ekel 
vor Arzneimitteln, theils Zutrauen zu fimpar 
thetiſchen Kuren, theils Armuth halten den 
Arzt entfernt. Das zehente Mahl weis die 
Familie nicht einmahl, woran ihe Todter ge⸗ 
ſtorben ſei. Niemand bekuͤmmert ſich auch 
weiter darum, wenn nicht zu gutem Gluck da⸗ 
ſelbſt die Krankenbeſuche der Predi— 
ger noch Mode ſind. In der That eine 
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wichtige Urſache, derentwegen allein ſchon dies 
ſes Geſchaͤft unſerer Geiſtlichen in den untern 
Ständen wenigſtens, und auf dem Lande vors 
zuͤglich, nicht ſo abkommen ſollte, wie ietzt an 
vielen Orten der Fall iſt. Und wenn der Pre⸗ 
diger auch den Patienten, wenn er nicht ſchon 
im Himmel iſt, nicht erſt noch in den Himmel 
beten kann: ſo koͤnnte er doch wenigſtens ver⸗ 
hindern helfen, daß man ihn nicht eher von 
der Er de braͤchte, als er todt if. Er koͤnnte 
durch fein Abs und Zugehen manche Verſaͤu⸗ 
mung und Verwahrloſung des Kranken, ia 
gar, da er Gelegenheit hat, in die Familien⸗ 
verhaͤltniſſe einzuſehen, manche Grauſamkeit 
gegen ihn verhuͤten; er koͤnnte Vorſchriften 
geben, wie man ihn als Leiche behandeln ſolle, 
und aus feiner Krankheitsart ſelbſt urtheilen, 
ob mehr oder weniger Gewisheit dabei ſei, 
daß der Patient todt ſei, oder nicht. Ber 
ſonders wuͤrde der Todtenbeſuch, wenn 
er ihn abſtattete und nach Befinden gar wies 
derholte, von dem allergroͤſſeſten Nutzen fein; 
ſtatt, daß ietzt der zehnte Prediger, wenn 
ihm der Tod des Kranken gemeldet worden, 
nicht auf den Einfall geraͤth, die Leiche noch 
einmahl ſehen zu wollen. Vielmehr geſchie⸗ 
het die Meldung des Todes recht eigentlich 
darum, daß er ſich nicht weiter bemuͤhen ſolle, 
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und ich bin einſt Zeuge davon geweſen, wie 
ein Prediger, als ihm der Tod nicht gemeldet 
worden und er alſo nochmals in das Leichen⸗ 
haus kam, um den Patienten zu beſuchen, 
aufferft daruͤber aufgebracht ward, daß man 
ihn einen vergeblichen Gang thun laſſen, 
im Hauſe gleich wieder umkehrte und bis auf 

die Straſſe hinaus brummte! > 


Wie man in den unterften Ständen oh ne 
Arzt ſtirbt, fo wird man auch in ſelbi⸗ 
gen ohne Leichenfrau begraben. Die 
mehreſten verdienen das Geld, welches dieſe 
koſten würde, an ihren Todten ſelbſt. Das 
durch entſteht ebenfals der Nachtheil, daß ſich 
Perſonen mit ihnen beſchaͤftigen, die wenig 
Todte unter Haͤnden gehabt, und daß man 
vollends mit ihnen machen koͤnne, was man 
will. So, wie es heißt, der Patient iſt 
todt — und welcher Menſch kann dis bes 
ſtimmen? wie koͤnnen es am wenigſten ſolche 
unerfahrne Menſchen! — entkleidet man 
ihn, reinigt ihn, ſchleppt ihn in einem bloſ— 
ſen friſchen Hemde aus dem Bette und legt 
ihn aufs Bret, oder auf die kalte Erde. Ich 
bin uͤberzeugt, daß immer einer um den an⸗ 
dern ſolchergeſtalt noch lebendig ſo hingelegt 
werde, und brauche hiefuͤr keinen Beweis 
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weiter zu fuͤhren, als den Aberglauben, wel⸗ 
chen ſich der gemeine Mann noch nicht ausre⸗ 
den laͤſſet, daß — wenn die Leiche 
auf dem Bret noch einmahl ſeufze, 
bald einer aus der Familie nach⸗ 
ſterbe. Wie? fo ſeufzen alſo die Leichen 
wirklich noch zuweilen? Iſt der todt, der 
ſeufzt? — — Mehrentheils legt man den 
Todten in eine Kammer, in einen Stall, oder 
ſonſt irgendwohin, wo man ihn einſchlieſſt 
und nicht eher wieder anſieht, bis der Sarg 
kommt; denn wie haben Leute der Art ſo ſel⸗ 
ten mehr, als eine Stube! So, wie der 
Sarg kommt, kleidet man den Todten an, 
packt ihn hinein und eilt ſoviel, als moͤglich, 
mit ihm zu Grabe. Das Haus iſt eng; der 
Sarg ſteht im Wege; oft wohnen wohl mehr 
rere Familien bei einander, und ſo ſcheint es 
ſelbſt mediciniſchpolizeimaͤſſig zu fein, die Ges 
ſundheit der Lebenden durch langes Aufhalten 
der Todten nicht aufs Spiel zu ſetzen. 


Ich mus noch etwas hinzuſetzen, das 
mein ganzes Herz bewegt. Hart klingts, 
aber wahr iſts — es herrſcht in den unter⸗ 
ſten Staͤnden faſt ebenſo viel Gleichguͤltigkeit 
in den Familien gegeneinander, als oft in den 
oberſten; nur, daß man dort weder fo klug, 
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noch ſo wohlhabend iſt, als hier, um feine 
Gleichgültigkeit zu verbergen. Iſt es doch in 
der That, als wenn alle wahre Gluͤckſelig⸗ 
keit — auch das Gefühl für Beiſammenſein 
und Getrenntwerden — vorzuͤglich dem Mit⸗ 
telſtande vorbehalten waͤre! Ich geſtehe 
aber aufrichtig, daß der fuͤr ſeine Sterbenden 
gefühllofe Bauer und Taglöhner in meinen Au- 
gen gleich weit entſchuldigter fei, als der 
ebenſo gefuͤhlloſe Groſſe und Groͤſſere. Das 
Leben hat überhaupt in den Augen dieſer Leute 
den Werth nicht, welchen es in den unfeigen 
hat. Die Urfache davon iſt, daß fie es blos 
nach der Summe von ſinnlichen Freudengenüſ⸗ 
ſen ſchaͤtzen, welche es für fie auſzuweiſen hat, 
und daß fie dieſe allerdings ſehr klein für ſich 
ausfallen ſehen. Ja, ia, edler V., laſſen 
Sie es uns nur geſtehen, daß das letztere ſich 
wirklich fo verhalte. Für Daſeinsgefuͤhl 
iſt zwar reichlich genug fuͤr ſie geſorgt; aber 
nicht für ienes mildere und frohere Da 
ſeinsgefuͤhl, welches allein den Wunſch nach 
Daſein und nach langem Daſein erzeugen kann. 
Und wenn man auch ſagen wollte, daß ſie als 
vernünftige und unſterbliche Weſen den Werth 
des Lebens nicht blos nach ſinn lichen Freu⸗ 
dengenuͤſſen berechnen ſollten: ſo ſind ſie nicht 
nur zu keiner andern Berechnungsart erzogen, 
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ſondern es laͤſſet ſich auch fragen, — warum 
geht man ihnen denn in den obern Staͤnden 
nicht mit Beiſpielen einer andern Berechnungs⸗ 
art vor? Warum ſollen ſie es gerade 
fein, die ſich mit bloſſen geiſtigen Genuͤſ⸗ 
ſen, die noch dazu wohl gar erſt zukuͤnftig 
ſind, abſpeiſen laſſen, und die allen Mangel 
und Druck, den ſie erdulden, ſich durch die 
Vorſtellung, zu welcher ſchon ein ſehr gebil: 
deter Geiſt gehört, daß nehmlich alle aͤuſſerli⸗ 
chen Leiden zu innern Wohl gereichen, ver⸗ 
füffen ſollen? Daher nun, daß dis Leben in 
ihren Augen ſo wenig Werth hat, gibt es 
nicht nur fo viel Wagehaͤlſe unter ihnen für 
eine Kleinigkeit, derentwegen der Vorneh⸗ 
mere nicht aufzuſtehen ſich die Muͤhe geben 
wuͤrde, ſondern auch fo viel Unmaͤſſige, die 
ſich durch Brandtewein, welcher auf Gottes 
Erde, wie ſie ſagen, noch ihr Beſtes iſt, 
fruͤhzeitig toͤdten, und wenn man ihnen dieſes 
zu Gemuͤthe führt, antworten — „ das wiſ⸗ 
ſen wir doch wohl; aber zehen Jahre eher oder 
fpäter; find wir todt, fo find wir davon.” 
Dieſes davon hat hier einen ganz andern 
Sinn, als wenn man zum Wohlhabenden und 
Reichen ſagt, daß er davon muͤſſe. Und 
wenn der Tod auch natuͤrlich den gemeinen 
Mann trift, ſo zittert er gar nicht vor ihm. 
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Es iſt ihm nicht darum zu thun, daß ihm 
durch den Arzt geholfen werde; denn es grauet 
ihn vor einem hohen Alter, das ihm bei gaͤnz⸗ 
licher Verdienſtloſigkeit noch weit traurigere 
Auſſichten öfnet, und nur der Tod bei guter 
Zeit iſt es, der ihn davor in Sicherheit brin⸗ 
gen kann. „Was hat unſer einer in der Welt? 
Dis ift die allgemeine Sprache, welche fie fuͤh⸗ 
ren; es iſt nicht beſſer, als fort.“ 


Dieſelbe Gleichguͤltigkeit hat nun auch 
der gemeine Mann aus denſelben Urſachen 
bei dem Tode der Seinigen. Er glaubt, daß 
ſie dadurch, wenn ſie ſterben, ſo wenig ver⸗ 
liehren, wie er, und ſo geht ſeine Sorge nicht 
ſowohl dahin, daß er ihnen, wenn fie krank 
ſind, das Leben erhalte, ſondern, daß er ſie 
nur ehrlich unter die Erde bringe. Betrift 
es ſeine Eltern: ſo betrachtete er ſie ohnehin 
wohl laͤngſt ſchon als eine Laſt, weil es ihm 
iaͤmmerlichſchwer fiel, fie neben feinen Kin— 
dern noch zu erhalten; und wie follte er ſich 
es gar noch etwas koſten laſſen, dieſe Laſt noch 
länger auf ſich haben zu wollen? Sollen die 
Eltern ihn ia noch etwas koſten, ſo mus es 
wenigſtens das letzte fein, das er an fie wende, 
d. h. daß er fie begraben laſſe. Betrift es 
eins feiner Kinder — 9 is mehr er deren hat, 
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und gemeiniglich hat er aus ſehr leicht zu be, 
greifenden phiſiſchen Urſachen die meisten, deſto 
lieber gibt er dem Vater im Himmel das ihm 
von ſelbigen anvertraute Pfand wieder zuruͤck, 
druͤckt ihm die Augen zu und ſpricht zu den 
uͤbrigen — dis iſt unter euch allen 
nun zum beſten aufgehoben. 


O Freund, hoͤrten Sie nie dieſe Sprache? 
Und wie ward Ihnen dabei? Ich hoͤrte ſie 
leider unzaͤhlichoft, und fo oft ich fie hörte, 
bis ich die Zaͤhne daruͤber zuſammen. Ach, 
daß die Vornehmeren doch nicht die Sprache 
der Religion hierin zu hoͤren glaubten; es iſt 
die Sprache der Verzweiflung über die erbaͤrm⸗ 
liche Lage, in welcher ſich noch die arbeitſam⸗ 
ſten und gemeinnuͤtzigſten Stande befinden, 
und fo lange der Tagloͤhner ſich noch uͤber den 
Tod ſeines Kindes mit dem Gedanken troͤſten 

mus — es iſt wohl aufgehoben — 
o wehe, wehe der armen Menſchheit! Bei 

zu führt nun dieſe Sprache auch zu wahrhafti⸗ 

gen Unnatuͤrlichkeiten oft. Man vernachlaͤſ⸗ 

ſigt, verabſaͤumt, verwahrloſet ſeine kranken 

Kinder ſchon in der Hofnung, daß man ihr 

nen dadurch beſſer rathe, und daß ſie, wenn 

fie ia durch Vater; und Mutter ſchuld ſterben, 

bei dem lieben Gott doch viel beſſer aufgehoben 

waͤren, 
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waͤren, als bei den armen Eltern. Glauben 
Sie mir, an dieſem falſch angewendeten Reli⸗ 
gionsgedanke ſterben eine unglaubliche Menge 
von Kindern in den unterſten Staͤnden; wie 
dann das Schickſal der Kinder in ſelbigen uͤber⸗ 
haupt noch aͤuſſerſttraurig von Seiten des 
Frühſterbens iſt, und es waͤre warlich 
nicht noͤthig, durch Kriege die befürchtete 
ungeheure Menſchenanzahl zu vermindern, ſo 
lange die Eltern noch ſelbſt ſo dafuͤr ſorgen, 
daß nicht alle ihre Ki der erwachſen. Moͤch⸗ 


ten doch alle Volkslehrer dem gemeinen Man⸗ 


ne daruber recht oft ins Gemuͤth reden, daß 
er nicht darauf denken ſolle, ſeine Kinder bei 
dem lieben Gott wohl aufgehoben zu wiſſen, 
ſondern daß der liebe Gott ſie bei ihm, bei 
Vater und Mutter, wohl aufgehoben wiſſen 
wolle! Warlich, durch Bewirkung dieſes 
Glaubens koͤnnten ſie allein ſchon das Leben 


vieler Tauſende retten, welche noch Jahraus 
Jahrein nach Fliegenart todtgeklapt werden. 


Möchten fie den Leuten begreiflich machen, daß 
ein Vater durch Arbeit und Segen Gottes 
viel Kinder ernähren koͤnne; beſonders, wenn 
die Mutter mitarbeiter und iedes Kind, fo 
bald es ſechs Jahre alt iſt, auch zur Arbeit 
angehalten wird! Dieſer letztere Punkt iſt 
aͤuſſerſtwichtig und auf ihm ſcheint mir alles 
x 


Fr 


zu beruhen, wenn das Leben vieler Kinder 
in den Augen nidriger und armer Eltern ie⸗ 
mals Werth erhalten ſoll. Mir find Gegen⸗ 
den Deutſchlands bekannt, in welchen die Kin⸗ 
der von acht Jahren ſchon halb, und von ze⸗ 
hen Jahren ganz ihr Brod verdienen, und 
die noch aͤltern ſchon Ueberſchus von der Arbeit 
dem Vater zu Huͤlfe geben koͤnnen. O gluͤck⸗ 
lich ſeid ihr Gefilde des fruͤhern Fleiſſes! Ihr 
ſeid die eigentlichen Paradiſe der Menſchheit, 
und in euch, in euch iſt es dahin gediehen, 
daß auch der gemeinſte Mann in der Menge 
feiner Kinder im eigentlichen Verſtande ſeſi⸗ 
nen Reichthum erblickt. 


Unmoglich kann ein armer Vater in der 
Menge der verzehrenden Maͤuler ſei⸗ 
nen Reichthum finden; nur in der Menge der 
mitarbeitenden Hände findet er ihn. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß die Eltern oft 
ſelbſt daran Schuld ſind, wenn ihnen ſolcher⸗ 
geſtalt ihre vielen Kinder zur Laſt gereichen. 
Sie halten ſie nicht zur Arbeit an, ſondern 
laſſen fie muthwillig umherlaufen, oder allen: 
fals, wenns Noth thut, lieber das Land durch- 
ſtreichen und betteln. O wehe der Polizei, 
die dis duldet! Mus man ſich nicht in ih⸗ 
rem Nahmen ſchaͤmen, wenn man unaufhör: 
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lich von halberwachſenen und ſtarken Kindern, 
die ihr Brod ſchon voͤllig verdienen koͤnnten, 
auf den Landſteoſſen um Allmoſen faſt anges 
fallen wird? Und welch eine Generation 
gibt das, die ſo erzogen wird! Ich halte es 
fuͤr eine der ſchwerſten und unverzeihlichſten 
Sunden, die der Staat an ſich ſelbſt begeht, 
für wirklichen Staatsſelbſtmord halte 
ichs, wenn er das Betteln der Kinder durch 
Stadt und Land erlaubt. Ebenſo macht es 
auf den reelldenkenden Mann ſchon einen wis. 
drigen Eindruck, auch nur halbe und ganze 
Tage lang Schaaren von Knaben und Maͤd⸗ 
gen, die ans Wollrad, an den Spinnrocken, 
an den Strickſtrumpf u. ſ. w. gehörten, auf 
den Gaſſen umheeſchwaͤrmen und alle Arten 
von Bosheiten ausüben zu ſehen. Mehr 
mahlen iſt mir es ſelbſt begegnet, daß ich, 
wenn ich dergleichen Troupe antraf, ſie zur 
Arbeit ermunterte und ihnen iene ebengenann⸗ 
ten Zeitvertreibe empfohl, feierlich von ihnen 
aus gelacht und verſpottet ward; und der. eine; 
Theil ſchriee Strickſtrumpf und der andere, 
Wollrad ſo lange hinter mich her, als er mich 
nur ſehen konnte. Die Eltern ſollten, wie: 
geſagt, ihren Vortheil beſſer kennen, und die 
Polizei ſollte all dergleichen Unweſen nicht 

dulden. d 
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Ich mus aber auch hinzuſetzen, daß es 
nicht genug ſei, zu Leuten, die muͤſſig gehen, 
zu ſagen — arbeitet! Man mus ihnen 
auch, wenn ſie antworten — wir haben 
keine Arbeit — Arbeit nachweiſen koͤnnen. 
Denen, welche ſich iemals mit Errichtung oͤf⸗ 
fentlicher Armenanſtalten befchäftigt haben, 
darf man dis nicht erſt ſagen; fie wiſſen aus 
Erfahrung, daß die Klage der Armen uͤber 
Arbeitsmangel oft mehr, als zu gegruͤndet ſei, 
und daß nicht leicht eine Armenanſtalt von 
Dauer ſein koͤnne, wenn nicht eine Arbeits⸗ 
anſtalt damit verbunden wird. Gilt dis nun 
ſchon von er wachſenen Armen, die hunder⸗ 
terlei Arbeit vornehmen koͤnnen, wie vielmehr 
mus es von armen Kindern gelten, die nur 
immer zu einzelnen gewiſſen Arten von Arbeit 
geſchickt find! Daher mus der Staat für 
ſolche Fabriken ſorgen, durch die Kinder von 
ſechs bis zu zehen Jahren an in Thaͤtigkeit ge⸗ 
ſetzt werden koͤnnen. Ach, mein geliebter V., 
möchte doch für Arbeit der armen Kleinen 
erſt ſo geſorgt ſein, wie fuͤr Zeitvertreib 
der reichen Kleinen! Wenn man darauf 
ſtudirt — und wer kann in unfern Tagen 
wohl die neuerſonnenen Spiele fuͤr Kinder der 
Reichen zaͤhlen? In der That von dieſer 
Seite eben nicht das aufgeklaͤrteſte 
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Jahrhundert! — wenn man, ſage ich, dar⸗ 
auf ſtudirt, die Arten zu vervielfältigen, wie 
die Kinder der Vornehmen und Wohlhabenden 
ihr Gut verſpielen moͤgen, wie ſollte 
man nicht wenigſtens auch darauf ſinnen, wie 
die Kinder der Geringen und Duͤrftigen Geld 
verdienen konnten! Wer hierauf recht 
emſig ſinnet, dem ſetzt die Menſchheit die un⸗ 
zerſtoͤrbarſte unter allen Ehrenſaͤulen. und — 
ich geſtehe es frei, da, wo nicht für Fabris 
ken der Art, an welchen Kinder Theil neh⸗ 
men koͤnnen, geſorgt wird, kann man den El⸗ 
tern in den nidrigen Staͤnden unmoͤglich ge⸗ 
radezu alle Schuld beimeſſen, wenn ſie ihre 
Kinder nicht zur Arbeit anhalten. 


Ich mus noch eines ganz beſondern Um 
ſtandes gedenken, der arme Eltern bei dem 
Tode ihrer Kinder nicht nur gleichguͤltig ma⸗ 
chen hilft, ſondern der ſogar ihre Gleichguͤl⸗ 
tigkeit oft in eine Art von Freude über ihren 
wirklich erfolgten Tod verwandelt. Es ſind 
die ſogenannten Sterbekaſſen, aus wel 
chen auch fuͤr Kinderleichen gezahlt wird. 
Von dem Gelde, beſonders, wenn Eltern in 
mehrern dergleichen Kaſſen ſind, bleibt nach 
Beſtreitung der Beerdigungskoſten noch ein 
guter Ueberſchus. Allerdings kann der Arme, 
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wenn er gleich zehen und mehrere Thaler in 
die Hand bekommt, ſich damit helfen. Sieht 
er nun, daß er bei dem Tode ſeines Kindes 
auch jo viel übrig hat, fo iſt fein erſter Ges 
danke — damit kannſt du dir hel⸗ 
fen... Ein Gedanke, den ich an verſchie⸗ 
denen Orten zu bemerken Gelegenheit gehabt, 
und der, ſo oft ich ihn bemerkte, mir das 
Herz hätte zerreiſſen mögen. . 


Ich bin Zeuge davon geweſen, daß ein 
Handwerksmann einem ſeiner Freunde ſeine 
Werkzeuge wies und dazu ſagte — dieſe 
haben mir der ſelige Gottfried und 
die ſelige Chriſtel geſchenkt; ach 
Gott habe ſie doch recht dafür fe 
lig! Ich, der ich dis nicht verſtehen konn⸗ 
te, bekam daruͤber von dem Vater folgende 
Eroͤrterung. „Kathrine und ich konnten gar 
nicht vorwärts; ein Kind kam immer über das 
andere, daß ich mir gar nicht die gehörigen 
Werkzeuge anſchaffen konnte. Ich machte bei 
dieſem und ienem Reichen Verſuche, einigen 
Vorſchus zu erhalten; aber vergeblich. End⸗ 
lich ſchickte mir der liebe Gott die Pocken ins 
Haus, und ſiehe da, da ſtarben von meinen 
vier Kindern zwei. Ich war in einigen Tod⸗ 
tenkaſſen, und ſo bekam ich einen Flauſch 
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Geld. Siehſt du, ſagte ich, Kathrine, wie 
es der liebe Gott zu ſchicken weis; und fo 
kaufte ich dieſe Werkzeuge, mit welchen ich nun 
die übrigen gut ernähren kann.“ Was fagen 
Sie hierzu, mein V.? Der Freund, wel 
chem dieſer Vater ſeine Werkzeuge wies, that 
einen tiefen Seufzer und ſagte, er wolle ſich 
auch in die Todtenkaſſen einkaufen. Merken 
Sie wohl, dieſer hatte gar ſeche Kinder. 
Nicht wahr, dieſer wartet nun mit Schmer⸗ 
zen auf Geld aus den Todtenkaſſen? 


Noch eine ſtaͤrkere Anekdote der Art kann 
ich Ihnen aus demſelben Orte mittheilen. 
Ein Vater, der auch fuͤr ein verſtorbenes 
Kind, das er iederzeit grauſam behandelt hat⸗ 
te, Geld aus ſo einer Kaſſe uͤbrig behielt, 
kaufte noch am Begraͤbnistage deſſelben ein 
fettes Schwein dafür, und ſo oft er hernach 
davon as, ſagte er zu ſeiner Frau — Lieſe, 
den Appetit muͤſten wir uns ver⸗ 
gehen laſſen, wenn der bitterboͤſe 
David noch lebten!!! Und fo haben 
mir die Kaſſenboten oft erzaͤhlt, daß fie von 
den Kontribuenten, wenn fie oft hintereinan⸗ 
der Sterbegeld für Kinder bei ihnen einfamms 
len, die Frage hoͤren muͤſſen — holen 
koͤnnet ihr wohl; aber wann brim 
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get ihr denn einmahl etwas? Wie 
ſich da die Kinder, wenn ſie zugegen ſind, 
einander nach der Reihe anſehen moͤgen! Es 
nimmt mich auch gar nicht Wunder, wenn 
Leute, die nicht viel Sechſer und Groſchen 
übrig haben, endlich unwillig darüber werden, 
daß ſich das Kapital, welches ſie ſo nach und 
nach einlegen, gar nicht verintereſſire. Es 
wäre, duͤnkt mich, in der That Gegenſtand 
der Aufmerkſamkeit der Polizei, dieſe Kaſſen 
nicht ſehr aufkommen zu laſſen. Ich kenne 
Derter, wo es deren zu zehen und mehr gibt, 
und — wo oft Tagloͤhner in allen zehen ſind. 
Wie muͤſten da der Obrigkeit die Augen auf⸗ 
gehen, wenn auf den Jahresliſten unter den 
Verſtorbenen ſo uͤbermaͤſſigviel Kinder ſind 
und wenn die mehreſten dieſer Kinder ſolchen 
Todtenkaſſenvirtuoſen zugehoͤren! 
Sollte ſich da bie Frage nicht aufdringen — 
geht das auch wohl natuͤrlich zu??? 


Ich kam auf alles dis bei der Gelegen⸗ 
heit, als ich ſagte, daß, wenn Lebendigbe⸗ 
graben ſchon in den vornehmern Ständen ger 
ſchehe, ſolches in den nidrigen noch weit haͤu⸗ 
figer der Fall fein muͤſſe. Man kann hier die 
Zeit nicht erwarten, daß man einander ſter⸗ 
ben ſiehet; man kann die Zeit nicht erwarten, 
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daß man einander begraͤbt. Vorurtheil, Aber: 
glaube, Armuth, Bosheit — alles kommt 
dabei zuſammen. Doch — laffen fie ung zur 
Frage aller Fragen eilen, wie iſt dem 
Uebel uͤberhaupt abzuhelfen? Wie 
kann gemacht werden, daß an Andern nicht 
die abſcheulichſte Grauſamkeit begangen werde, 
und daß man ſelbſt ſein Leben ohne die ſchreck⸗ 
lichſte aller menſchlichen Befuͤrchtungen ſichern 
möge? 


Zu N. geſchah es unlängft, daß ein Tag: 
loͤhner nach einem langen Krankenlager farb. 
Seine Frau brachte ihn ſofort aufs Bret, 
und — am dritten Tage ſtand er wieder auf. 
Das erſte, was er da zu thun verſuchte, war, 
daß er ſeiner Frau zu Halſe wollte. Als man 
ihn um die Urſache davon fragte, gab er an, 
daß er ieden Stich gefühlt, den ihm feine 
Frau in die Waden gethan. Dieſe hatte 
nehmlich kein Paar Strümpfe im Sarge an 
ihn wenden wollen, ſondern Lappen ihm um 
die Füͤſſe gewickelt und an den Waden feſtge⸗ 
naͤhet. Er verſicherte, daß er bei zugedruͤck⸗ 
ten Augen alles gehört, was um ihn her ger 
ſprochen worden, und alles deutlich bemerkt, 
was mit ihm vorgenommen worden; daß er 
nicht im Stande geweſen, dis im geringſten 
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zu erkennen zu geben; daß er aber, weil die 
Frau ihn ſo gewaltig geſtochen, ihr geſchwo⸗ 
ren, daß er den erſten Wiedergebrauch von 
ſeinen Gliedern dafuͤr an ihr machen wolle. 
Die Aerzte, welche waͤhrend ſeiner ganzen 
Krankheit nicht waren gerufen worden, nun 
aber auf das Gerät’ von dieſem Vorgange 
ungerufen herzukamen, nannten die Erſchei⸗ 
nung — gehobene Starrſucht. Kann dieſe 
bis zum dritten Tage dauern, warum nicht 
auch bis zum vierten? — — Es iſt alſo 
nicht genug, fuͤrchten zu muͤſſen, auf ſolche 
Art lebendig begraben zu werden, daß man 
im Grabe wieder zu ſich ſelbſt komme; ſon⸗ 
dern man kann auch bei allem aͤuſſerlichen 
Scheine des Todes die ganze Zeit zwiſchen 
Tod und Begräbnis über ſchon bei ſich ſein. 
Denken Sie ſich dis einmahl recht lebhaſt — 
— alles in ſolchem Zuſtande bemerken, was 
uns geſchieht und geſchehen ſoll, — fühlen, 
wie man als Todter gewaſchen, mit dem 
Sterbehemde bekleidet und aufs Bret gelegt 
werde — genau beobachten, wie man in den 
Sarg gelegt, wie der Sarg zugemacht, fort: 
getragen und eingeſenkt werde, und — gegen 
dis alles, alles, nicht die geringſte Bewegung 
machen können — das ianmerlihe Wehkla⸗ 
gen der Seinigen hoͤren — im Herzen ſelbſt 
* 
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über fein Schickſal noch iammerlicher klagen 
und von Augenblick zu Augenblick ſehnlich war⸗ 
ten, ob nicht in dieſes oder ienes Gelenk wie⸗ 
der neue Kraft eintreten wolle, um auch nur 
ein Zeichen geben zu koͤnnen — — warlich, 
gegen dieſen Zuſtand iſt die Angſt eines Miſſe⸗ 
thaͤters, der feinen Henker ſchon am Blutge⸗ 
ruͤſte erblickt, nichts. er 

Ich weis nur ein einziges Mittel, das 
Begehen ſolcher Unmenſchlichkeiten überall zu 
verhuͤten, nehmlich, — daß durchaus 
kein Menſch mehr mit ſeinen Tod⸗ 
ten machen duͤrfe, was er wolle. 
Jeder Todte muͤſte der Fuͤrſorge des Staats 
ebenſo anheim fallen, wie iede blutarme Waiſe, 
und es muͤſte eine oͤffentlich von der Obrigkeit 
authoriſirte Todtenkommiſſion geben. 
Dieſe muͤſte beſtehen aus einem Arzte, einem 
Prediger und einer Gerichtsperſon. Auf dem 
Lande koͤnnte die letztere der Schulze oder 
Schoͤppe fein. Der Arzt wäre überall dabei 
die Hauptperſon, und es ſollte billig kein eins 
ziger Todter beerdigt werden, den nicht erſt 
ein Arzt beurtheilt haͤtte. Da ein ſolcher 
Arzt iederzeit bereit fein und alles andere bins 
tenanſetzen mus, fo muͤſte er ausdrücklich und 
hinreichend dazu ſalarirt werden. Stadt: und 
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Landphiſikate muͤſſen da, wo fie noch nicht 
find, errichtet und überall verhaͤltnismaͤſſig 
vermehrt werden. Jeder Landphiſikus muͤſte 
keinen geöffern Diſtrikt unter ſich haben, als 
er wirklich abwarten kann. Woher das 
Geld dazu nehmen? Freilich die Tod⸗ 
ten koͤnnen nicht ſuͤr ſich bezahlen; ſo muͤſſen 
die Lebendigen fuͤr die Todten bezahlen. Man 
kann entweder die Summe, welche dazu er⸗ 
fordert wird, aus einer andern oͤffentlichen 
Kaſſe nehmen, zu der man unbeſtimmte Auſ⸗ 
lagen auf das ganze Land auszuſchreiben pflegt, 
oder man kann eine beſondere Steuer dazu 
einfuͤhren, die ieder vernuͤnftige Menſch gern 
erlegen wird. Gibt es nicht ſogar Delin⸗ 
guentenkaſſen? Wenn nun das Volk 
unweigerlich dazu gibt, daß ſeine Miſſethaͤter 
vom Leben zum Tode gebracht werden, wie 
ſollte es nicht dazu beitragen, daß ſeine Un⸗ 
ſchuldigen nicht lebendig begraben würden? 
In der That, ſonſt wäre der Mörder, wel— 
cher enthauptet wird, auf Seiten dieſer Furcht 
noch am gluͤcklichſten daran. Es iſt gewis 
eine loͤbliche Einrichtung, daß Leichname, wel⸗ 
che auf dem Felde, oder an den Ufern aefuns 
den werden, und wenn ſie auch ſchon noch ſo 
weit in Verweſung ſind, nicht eher begraben 
werden duͤrſen, bis ſie ein Arzt beſichtigt. 


r 
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Man iſt darin bis zur Bewunderung ſorgfaͤl⸗ 
tig; ſollte aber nicht ieder Todte dieſe Auf⸗ 
merkſamkeit des Staats verdienen? Sollten 
dieienigen Todten, welche noch nicht ſtinken, 
ſie nicht noch weit mehr verdienen, als deren 
Verweſung ſchon die ganze Gegend umher 
verkuͤndigt? 


So, wie nun iemand der Meinung ſeiner 
Familie nach geſtorben wäre, muͤſte auf der 
Stelle zur Kommiſſion geſchickt und ſein Tod 
gemeldet werden. Unterdeſſen, bis dieſe für 
me, muͤſte den Seinigen nichts weiter mit 
ihm zu thun erlaubt ſein, als — ihn allenfals 
gerade zu legen. Auch dis iſt zwar eine Grille 
an ſich; denn wenn es auch wahr ſein mag, 
daß ſteifgewordene Glieder hernach in keine 
andere Lage zu bringen ſind, was liegt daran, 
ob fie nun eben recht gerade liegen, oder nicht ? 
Daß der Todte nicht ein bloſſer Schein tod⸗ 
ter ſei und nicht lebendig begraben werde, dis 
iſt die Hauptſache; ob er ein Schoͤn todter 
ſei, oder nicht! Die wahre Liebe gegen un⸗ 


ſere Verſtorbenen beſteht nicht darin, daß wir 


fie putzen, ſondern darin, daß wir auch im 
Tode noch behutſam mit ihnen umgehen und 
uns vollkommen davon überzeugen, daß fie 
wirklich todt find. Den Hinterlaſſenen wuͤſte 
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alſo ſchlechterdings durch eine Landes verord⸗ 
nung unterſagt ſein, den Todten eher aus zu⸗ 
ziehen und zu reinigen, oder ihn gar halbs 
nackend aufs Bret zu legen, als die Kommiſ⸗ 
ſion erſchiene; ſie muͤſten ihn vielmehr bis da⸗ 
hin in dem Bette, worauf er geſtorben, lie⸗ 
gen laſſen und thun, als wenn er noch lebte. 
Alsdann muͤſte der Arzt nach Masgabe der 
bekannten, oder ietzt von ihm erforſchten, oder 
von ihm doch vermutheten Krankheit, an wel⸗ 
cher der Todte geſtorben, ſeine Lebensverſuche 
an ihm machen und nach dem Ausfalle derſel⸗ 
ben beſtimmen, wie lange ſelbiger noch unan⸗ 
gerührt liegen bleiben ſolle. Es kann Faͤlle 
geben, wo dis vier und zwanzig Stunden und 
länger dauern mus; ia, Fälle, wo der Arzt 
nochmals den Todten erſt im Bette beurcheis 
len mus. Der Prediger muͤſte dann derieni⸗ 
ge fein, welcher genau darauf Aufſicht haͤtte, 
daß die vom Arzte beſtimmte Zeit puͤnktlich ges 
halten würde; er iſt am erſten verbunden, ſein 
nen Gemeingliedern dieſe letzte Liebe zu erzeis 
gen. So bald die Reinigung und der ſimple 
Anzug der Leiche, der durchaus in nichts, als 
in Sterbehemde und Laken beſtehen ſollte, voll 
bracht, muͤſte ſie in das Gemeindetodten⸗ 
haus gebracht werden. Wie viel ſolcher 
Haͤuſer es in Deutſchland ſchon gebe? Diele 
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Frage intereſſirt mich nicht. Ich rede ia da⸗ 
von, wie es ſein ſollte, wenn nicht mehr les 
bendig begraben werden ſoll. In den Städs, 
ten hat man auf den Gottesaͤckern die foger 
nannten Schuppen, auch wohl Beinhaͤu⸗ 
ſer, welche mit einigen Abänderungen zu die⸗ 
ſem Behuf bald einzurichten wären. Und auf 
dem Lande hat doch iede Gemeine ihr Hack; 
haus; warum ſollte fie denn nicht auch ein, 
Todtenhaͤuschen halten koͤnnen ? In 
dieſem Todtenhauſe wuͤrde die Leiche, ſobald 
der Sarg fertig, in ſelbigen gelegt. Der 
beſtimmte Todtenmwärter, welches aber 
nicht der Todtengraͤber fein müfte, ginge 
alle Stunden hin, nach der Leiche zu ſehen, 
und ſo ſtaͤnde die Leiche fo lange da, bis der 
Arzt die Erlaubnis zur Beerdigung gaͤbe. 
Gewiſſe Tage im Allgemeinen koͤnnten und 
durften dazu nicht feſtgeſetzt werden; ſondern 
der wirkliche Ver weſungs geruch in 
einem betraͤchtlichen Grade allein 
müſte die Zeit der Beerdigung beſtimmen. 
Aller unnuͤtze Aufwand bei dieſer müfte ſchlech⸗ 

terdings wegfallen, und ſo koͤnnten die meh⸗ 
reſten Familien durch einen Beitrag, den 
fie bei iedem Todesfalle leiſteten, Todten— 
haus und Todtenwaͤrter recht gut unterhalten 
helfen. 
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Man koͤnnte vieleicht hiergegen einwen⸗ 
den, daß ſolchergeſtalt der Zaͤrtlichkeit der 
Hinterlaſſenen oft Gewalt geſchehen wuͤrde, 
wenn ſie ihrer Todten auf einige Tage eher 
ſich beraubt ſehen muͤſten. Die natuͤrliche 
Antwort hierauf aber wuͤrde fein, daß es im⸗ 
merhin jedem frei ſtehe, ſeine Todten im 
Todtenhauſe zu beſuchen, ſo oft er wolle, ia, 
ſogar den Todtenwaͤrter ſelbſt mitzumachen. 
Ob uͤbrigens viel Kluges daran ſei, ſich einige 
Tage laͤnger uͤber ſeinen Todten, der doch ein⸗ 
mahl getrennt iſt, herzuwerfen, ihn mit ſei⸗ 
nen Thraͤnen zu benetzen und ſich durch ſeinen 
Anblick immer von neuem bis zur Verzweifs 
lung zu bringen; — und ob nicht dadurch of⸗ 
fenbar immer tiefere Herabſpannung und Un⸗ 
thaͤtigkeit bewirkt, längere Untroͤſtbarkeit be⸗ 
fördert und der Grund zu langwieriger Kraͤnk⸗ 
lichkeit, ia wohl gar zu einem abermahligen 
baldigen Leichenbegaͤngnis gelegt und mithin 
der Familie auf allen Seiten noch mehr geicha: ' 
det werde, als ihr ſchon geſchadet iſt — — 
find Fragen, die ſich in ieder Seele von ach 
ter und männlicher Empfindung ſelbſt beant⸗ 
worten. Allgemein mus das Geſetz, die 
Todten in Todtenhäufer zu bringen, durchaus 
ſein; weil ſonſt die geringſte Ausnahme Ge 

legen: 
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legenheit zu neuen Beſorgniſſen geben und die 
ganze Anſtalt vereiteln wuͤrde. 


Wie aber das Todtengeſetz allgemein 
fein mus: fo muͤſſen auch die Todtenhaͤu⸗ 
ſer allgemein ſein. Durchaus muͤſte es den 
Reichen und Vornehmern nicht verſtattet wer⸗ 
den, ein beſonderes Haus fuͤr ihre Leichen 
zu haben. Im Tode hat die Verſchiedenheit 
der Staͤnde ein Ende und ſaͤmtliche Todte tre⸗ 
ten eben durch den Tod in den allgemeinen 
Stand der Natur zuruͤck. Und — liegen 
denn nicht auf den Gottesaͤckern ſelbſt Reiche 
und Arme, Herren und Diener, Adeliche und 
VBuͤrgerliche neben einander? Sollen die ers 
ſtern insgeſamt etwa nur noch auf ein Paar 
Tage — alſo wenigſtens fo lange, als mög: 
lich, ihren Rang behaupten? O des eitlen 
Stolzes der Hinterlaſſenen! Kann dieſen auch 
der Tod ſogar nicht demuͤthigen, ſo demuͤthige 
2 wenigſtens die Obrigkeit! 


Auf eine andere Weiſe, als ſo, halte ich 
es fuͤr unmoͤglich, zu verhuͤten, daß ferner 
auch nur hier und da ein Menſch lebendig 
begraben werde. O möchten alle chriſtliche 
Obrigkeiten doch auf dieſen groſſen Gegenſtand 
mit einer Art von Sorgfalt blicken, die an 
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Aengſtlichkeit grenzte! Auch der unterſte ih; 
rer Bürger verdient fie ia. Gebraucht, vers 
arbeitet, verzehrt er nicht lebenslang ſeine 
Kräfte für, den Staat? Iſt ihm der Staat 
dafuͤr nicht den Troſt ſchuldig, daß er mit Ge⸗ 
wisheit hoffen koͤnne, einſt nicht anders, als 
wirklich todt, begraben zu werden? 


Bis dahin, daß allenthalben ſolche öfr 
fentliche Vorkehr getroffen werde, treffe 
wenigſtens ieder vernuͤnftige und gutdenkende 
Haus vater aͤhnliche Pri vat vorkehr in ſeiner 
einzelnen Familie! Ich weis weiter keinen 
Rath zu geben, als diefen. Er beftimme fein 
Garten haus zum Todtenhauſe für ſich und 
die Seinigen; und hat er dergleichen nicht, 
ſo richte er recht aus druͤcklich eine Kammer 
dazu ein, die die! ueberſchrift fuͤhre — hier 
wird verhuͤte t, lebendig begraben 
zu werden. Er nehme völlige Abrede mit 
den Seinen, wie es auf einen Todesfall unter 
ihnen vom erſten Augenblick an bis zum letz⸗ 
ten gehalten werden ſolle; er gehe bei dem er⸗ 
ſten, der ſich ereignet, feiner ganzen Famis 
lie mit gutem Beiſpiele vor, und — bezahle 
gern dem Arzte noch zwei, drei Gaͤnge, die 
er zu ſeinem Todten thue. Ich und alle die 
Meinigen haben auf den Fall unſeres Todes 
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feſte Abrede genommen und es uns bei Gott 
und der Ewigkeit zugeſagt, gegen einander 
alſo zu thun. Seit der Zeit iſt uns allen 
leichter ums Herz geworden; der Tod hat die 
ſchrecklichſte ſeiner Geſtalten in unſern Augen 
verlohren und wir ſehen ihm ruhiger entge⸗ 
gen. So oft wir nun von einer verdächtis 
gen Begrabungsgeſchichte hoͤren oder leſen, 
druͤcken wir uns traut die Haͤnde und fpres 
chen — das ſoll unter uns nicht 

vorfallen konnen. Zugleich wirke ich in 
dem Zirkel aller mit mir befreundeten Fami⸗ 
lien umher, ähnliche Verabredungen zu tref⸗ 
fen, und werde nicht eher aufhoͤren, dis zu 
thun, bis es die Obrigkeit unnoͤthig macht. 
Fahren Sie zu Ihrem Theile ruͤhmlich fort, 
edler V., dis nicht nur an Ihrem Orte, ſon⸗ 
dern auch weit und breit umher bald zu be⸗ 
wirken. Ihr Verdienſt um die Menſchheit 
wird dadurch aufs hoͤchſte ſteigen. Es fei das 
bei mit Ihnen der, 3 wir alt leben und | 
user 
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Über des Schulmeiſters Wachsmuth 
Sprichwort — 


auf Hochzeiten und. Kindtaus 
fen mus ich reden koͤnnen, wo⸗ 
von ich will. 


An Heren Polizeidirekter 8. zu p. 


Sie verzeihen mir meine Zudringlichkeit, 
Herr Polizeidirektor! Ein bloſſes Ungefaͤhr 
macht uns einander bekannt; ohne welches wir 
vermuthlich beide dieſe Erde verlaſſen haben 
wuͤrden, ohne daß der eine von uns jemals 
erfahren hätte, daß der andere neben ihm auf 
ihr gewandelt habe. Eine gewiſſe gar vrigis 
nelle Polizeiverordnung nehmlich, welche Sie 
unter Ihrem Nahmen an Ihrem Orte erge⸗ 
hen lieſſen und die Herr S. ihrer Originalitaͤt 
wegen in ſeinem Journale woͤrtlich abdrucken 
zu laſſen für raͤthlich fand, erwarb mir die 
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Ehre, Ihr Daſein kennen zu lernen, und, 
da ich mich dadurch angetrieben fand, Ihnen 
einen Brief zu ſchreiben, Ihnen zugleich die 
Nachricht von dem mein igen. — 


Ich habe mir vorgenommen, Ihnen erſt⸗ 
lich etwas zu erzählen. — Ich bin auf dem 
Lande geboren, und da war im Dorfe, wo 
ich geboren und erzogen ward, ein alter Schul⸗ 
meiſter, Nahmens Wachsmuth. Dieſer Mann 
hatte alle Bauern und Bäuerinnen, wie fie 
im Dorfe waren, in der Schule gehabt, fie 
ins geſamt gut leſen, ſchreiben und rechnen ges 
lehrt, und ward dafür von ihnen allgemein 
geliebt und gefhäßt. Er verwaltete ſeit funfs 
zig Jahren fein heiliges Amt mit moͤglichſter 

Treue und Genauigkeit, laͤutete iederzeit auf 
den Glockenſchlag Morgen und Abend, ſchob 
nie eine ſalſche Numer ins Liederbret ein, trug 
ſeinem Paſtor den Mantel aufs Filial ſtill⸗ 
ſchweigends nach und wuſte ihm auf die Won . 
che iede Kindtaufe vorher zu ſagen. Bei ſei⸗ 
nen Obern war nie die geringſte Klage uͤber 
ihn eingelaufen; vielmehr lies er ſich zu allem, 
wozu ihn ſein Amt eigentlich nicht verband, 
von ihnen gebrauchen. Er gab auf die Alleen 
Acht, fuͤtterte im Winter das Nothwildpret, 
beſorgte die Hoſefuhrenzettel, zählte nach iet 
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dem Sturme die fehlenden Ziegel auf dem 
Kirchendache und haͤtte die Sterne am Him: 
mel gezahlt, wenn es ihm befohlen worden 
waͤre. Zugleich war er der thaͤtigſte Men⸗ 
ſchenfreund, und es mochte im Dorfe Ungluͤck 
vorfallen, welches wollte, ſo war er immer 
am erſten dabei bei der Hand. Kurz — er 
arbeitete bei Tage und bei Nacht und lies ſichs 
auf allen Seiten von ganzem Herzen ſauer 
werden. Dabei aber hatte er es in der Art, 
daß er; wenn er irgendwo zu Schmauſe war, 
es mochte auf Kindtaufen oder Hochzeiten 
ſein, auch von ganzem Herzen vergnuͤgt war. 
Beſonders pflegte er als dann uͤber Alles zu 
reden, es mochte ſein, was es wollte, und 
feine Meinung: darüber unverholen zu ſagen, 
fie mochte ſein, welche fie wollte. Stellte 
ihn jemand daruͤber zur Rede, fo war feine 
immerwährende Antwort — Ei was, auf 
Hochzeiten und Kindtaufen mus 
ich reden konnen, wovon ich will. 
Man muſte es ihm laſſen, daß er uͤber ieden 
Gegenſtand vernuͤnftig ſprach, aber freilich 
nicht ſo, daß er es allemahl hätte drucken laſ⸗ 
ſen und ſeinen Obern dediciren duͤrfen. Die 
Bauern wuſten dis einmahl, und ſo ſetzten fie 
ſich iederzeit, ſobald die Mahlzeit eingenom⸗ 
men war, um ihn her, rauchten ihre Pfeifen 
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an und hoͤreten ihm zu. Dadurch geſchah es, 
daß das Kartenſpielen bei ſolchen Gele⸗ 
genheiten faſt ganz abkam; allenfals machten 
die iungen Leute ein 3 und lachten ſich 
blos eins dazu. g 


Einſt ereignete ts fü 0 daß auſſr Si 
Paſtor und dem Juſtitiarius auch der Landſis⸗ 
kal mit zur Hochzeit war. Wachsmuth hielt 
ſich bei Tiſche ganz ſtille; ſobald aber die drei 
Herren ein Lomber zu machen anfingen, gaben 
ihm die Bauern ein Zeichen, fie, wie gewoͤhn⸗ 
lich, mit ſeiner Gelehrſamkeit zu unterhalten. 
Er ſaͤumte dismahl laͤnger, als ſonſt, es zu thun, 
und man ſah ihn wohl eine Stunde lang ſich 
damit beſchaͤftigen, daß er in einiger Entfers 
nung vom Lombertiſche von Zeit zu Zeit etwas 
in eine kleine Tafel ſchrieb. Hernach ſetzte er 
ſich nach alter Sitte zum Pfeifgen und bie 
Bauern insgeſamt umringten ihn ſchmauchend. 
Es hatte ſich eben damals die erſte Theilung 
von Pohlen ereignet, und ſo ſagte Wachsmuth 
daruͤber frei und unverholen ſeine Meinung, 
die er mit ſehr vielen Gruͤnden zu unter 
ſtuͤtzen wuſte. Der Landfiſkal ſtand von um 
gefär einmahl vom Spieltiſche auf, vernahm 
den Gegenſtand des Geſpraͤchs und verlangte 
vom Paſtor, daß er die Fortſetzung deſſelben 
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feinem Schulmeiſter verbieten ſollte. Dieſer 
aber lehnte den Auftrag unter dem Vorwande 
von ſich ab, daß Wachsmuth den Grundſatz 
ſich einmahl nicht nehmen laſſe, auf Hoch⸗ 
zeiten und Kindtaufen müffe man 
reden koͤnnen, wovon man wolle. 
„So mus ichs ihm als Fiſkal verbieten“ hub 
iener an, ſtand wieder vom Spieltiſche auf, 
hoͤrte einige Minuten lang zu und rief als⸗ 
dann aus — „Wachsmuth, laſſt eure Naſe 
von Staatsangelegenheiten und ſprecht von 
etwas anderem!“ Mit Gunſt, erwiederte 
Wachsmuth ganz unerſchrocken, Herr Fiſkal — 

auf Hochzeiten und Kindtaufen 
mus ich reden koͤnnen, wovon ich 
will. „„Das will ich euch anftreichen” ver⸗ 
ſetzte der Fiſkal, verlies eine Zeitlang den 
Spieltiſch und ſchrieb viel von dem auf, was 
Wachsmuth weiter ſprach; der ſich aber hier- 
durch nicht ſtoͤhren lies. 


Nach einiger Zeit ward Wachsmuth vor 
Gericht eitirt. Man las ihm eine lange Kla— 
ge vor, welche der Fiſkal gegen ihn eingereicht 
hatte und uͤber die er nun Punkt fuͤr Punkt 
auf der Stelle vernommen werden ſollte. 
Wachsmuth war nice gewohnt, zu leugnen, 
was er geſprochen; der Fiſkal hatte ehrlich 
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nachgeſchrieben; fo räumte er ſogleich den Ins 
halt der ganzen Klage ein, behauptete aber, 
daß ſich ſelbiger zu keiner fiſkaliſchen Klage ge⸗ 
gen ihn qualificire, weil er auf Hochzei⸗ 
ten und Kindtaufen muͤſſe reden 
koͤnnen, wovon er wolle. Da man 
ihm dis ſo geradehin zuzugeſtehen Anſtand 
nahm, ſo bat er um die Erlaubnis, die wei⸗ 
tere Ausführung feines Satzes ſchriftlich ein 
zureichen; welches man ihm auch nachlies. 

Er ſetzte nun ſeine Defenſion ſelbſt auf, 
und ieder, dem er ſie wies, ſagte, daß ſie 
Hand und Fus habe. Die Einleitung mach⸗ 
ten drei Atteſtate. Das erſte war vom Pas 
ſtor, der ihm bezeugte, daß er ſein Amt ie⸗ 
derzeit treu und fleiſſig verwaltet habe. Das 
zweite war von der Finanzkammer im Lande, 
die ihm beſcheinigte, daß er gegen ein gerin⸗ 
ges Douceur, ia oft ohne alles Entgeld auch, 
auſſer ſeinem Amte thaͤtig ſei und gern und 
willig alles beſorge, was der Landes herrſchaft 
zum Beſten gereiche. Das dritte war von 
der ganzen Gemeine, die ihm atteſtirte, daß 
er wohl eher Klage uͤber ſie fuͤhren duͤrfte, 
wie fie über ihn, daß er iedem Menſchen zu 

Liebe thue, was er ihm an den Augen anfen 
hen koͤnne, und daß keine Woche hingehe, da 
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er nicht die Kinder mit den Worten aus der 
Schule entlaſſe — „wenn ihr einmahl gros 
feid und nicht naͤrtiſch ‚fein wollet, To gehor⸗ 
chet eure Obrigkeit.“ Darauf ging er zu 
dem Rechte über, das iedem, der ſolche Ats 
teſtate vorlegen koͤnne, auf geſelſchaftliche 
Freudengenuͤſſe gebuͤhre. Er ſetzte hinzu, 
daß er nur ſelten dergleichen habe, weil hoͤch⸗ 
ſtens iuͤhrlich im Dorfe zwei Paare getrauet 
und zehen Kinder getauft wuͤrden; daß er 
dann bei ſolchen Gelegenheiten aus Eſſen und 
Trinken nicht viel mache, ſondern ſein einzi⸗ 
ges Vergnügen darin finde, mit den Bauern 
zu ſchwatzen, und daß er alſo bei Hochzei⸗ 
ten und Kindtaufen muͤſſe reden 
koͤnnen, wovon er wolle. Von Din⸗ 
gen nun, fuhr er fort, die nie geſchehen waͤ⸗ 
ren, von Fabeln und Maͤhrchen zu reden, 
waͤre ſeine Sache nicht; er rede nur von Din⸗ 
gen, die ſich wirklich ereignet haͤtten. Von 
diefen aber muͤſſe ieder reden dürfen, der von 
ihnen hoͤre, und muͤſſe ſo davon reden duͤrfen, 
wie er daruͤber denke. Haͤtte er nicht von der 
Theilung Pohlens reden ſollen, fo hätte Poh / 
len nicht geiheilt werden muͤſſen; alsdann 
haͤtte ſich das Reden davon von ſelbſt verbo⸗ 
ten. Daß er aber ſo daruͤber geredet, wie 
er geredet, komme davon her, daß er, Wachs⸗ 
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muth, es geweſen, der geredet; ein Anderer 
hätte wieder anders darüber geredet. Poh⸗ 
len wäre Übrigens feines Redens ungeachtet 
nach, wie vor, getheilt geblieben und den 
Bauern wäre es den Tag drauf nicht eingefal⸗ 
len, es wieder zuſammen bringen zu wollen. 
Ob aber der Herr Paſtor, der Herr Juſtitia⸗ 
rius und der Herr Landfiſkal dadurch etwas 
tluͤgeres gethan, daß fie Lomber geſpielt, als 
er daß er von der Theilung von Pohlen ge⸗ 
redet, uͤberlaſſe er aus der Beilage ſub D. 
einem hocherleuchteten Judicium ſelbſt zu beur⸗ 
theilen. Dieſe Beilage enthielt alles das, was 
die drei Spieler waͤhrend der Stunde, daß 
Wachsmuth, ſeine Tafel in der Hand, ihnen 
zugehoͤrt, geſprochen hatten. Das ganze Ge⸗ 
richt muſte uͤberlaut lachen, als es dieſes las, 
weil nicht nur nicht der geringſte Zuſammen⸗ 
hang, ſondern auch kein vernuͤnftiges Wort 
darunter war. Ja, was noch mehr iſt, es 
befanden ſich darunter ſechs und ſechzig der ab⸗ 
ſcheulichſten Fluͤche, die der Landfiſkal, ſo oft 
er ein Spiel verlohren hatte oder auch nur 
uͤberſtochen worden war, ausgeſtoſſen und des 
ren ieder in der Landesverordnung bei zehen 
Thaler Strafe verboten war. Wenn nun der 
Fiſkal, ſchlos Wachsmuth, fluchen darf, 
wie er will, ſo darf ich auch auf Hochz ein 
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ten und Kindtaufen reden, wovon 
ich will. f 


i ER Der ds 

Was glauben Sie, Herr Polizeidirektor, 
daß aus der Sache ward? Der ganze Pro⸗ 
ces blieb liegen und Wachsmuth ſoll heute 
noch wieder citirt werden. Er ſtarb einige 
Jahre drauf und machte ſich ſolbſt noch die In⸗ 
ſchrift zu feiner Grabtafel — auf Hochzeits 
ten und Kindtaufen mus ich, wenn 
ich einmahl wieder aufleben ſoll, 
reden n wovon Be will.— — 


. it mir der alte Hocbswuch 
dee ſeitdem ich Ihr Polizeimandat, 
in öffentlichen Geſellſchaften nicht 
von der franzoͤſiſchen Revolution 
und von dem, was dahin einſchlägt, 
zu reden, geleſen habe. Im Auslande 
ſind wir nun zwar davon uͤberzeugt, daß dieſe 
Verordnung blos aus Ihnen ſelbſt komme, 
denn Ihr Landesherr iſt zu allgemein geliebt 
und weis es auch zu gut, daß er dis ſei, als 
daß er ſolcher Verfügungen zu bedürfen glau- 
ben koͤnnte. Auch hat man uns biedern Deut: 
ſchen in dem Lande, wo ich lebe, das Wach s⸗ 
muthiſche Prineipium noch nicht firei 
tig gemacht. Man koͤnnte doch aber nicht 
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wiſſen, was das Beiſpiel des einen Polizei⸗ 
direktors auf die andern wirken moͤchte; und 
ſo waͤre es vieleicht kein geringes Verdienſt 
um die deutſche Menſchheit, wenn man Sie 
durch eine Reihe von Betrachtungen, von 
welchen einige wenigſtens Ihnen ſchlechter⸗ 
dings entwiſcht fein muͤſſen, dahin bewegen 
koͤnnte, Ihr Mandat entweder zuruͤckzuneh⸗ 
men oder es für nicht gegeben zu erklaͤren. 
Hier ſolgen dieſe Betrachtungen in ganz na⸗ 
tuͤrlicher Ordnung nach einander. — — 


Schon Reimarus erklärte die Vernunft 
für die Kraft, zu reflektiren. Da nun 
in der ganzen Natur keine Kraft da iſt, um 
nur da zu ſein, ſondern um angewendet zu 
werden: fo hat auch ieder vernünftige Menſch 
nicht nur das Recht, ſondern auch ſogar den 
Beruf, uͤber alles, was ihm vorkommt, zu 
reflektiren. Ja, was noch mehr iſt, ein ins 
nerer Trieb zwingt uns, fo zu thun. So⸗ 
bald etwas geſchiehet und es kommt zu unſerer 
Wiſſenſchaft, ſtreben wir auch einen deutli⸗ 
chen und richtigen Begrif davon haben zu wols 
len. Erſt muͤſte die ganze Einrichtung unſe⸗ 
rer Seele abgeaͤndert und unſere ganze Ber 
ſtimmung verrückt werden, wenn dis nicht 
mehr ſein ſollte, oder mit andern Worten, 
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wir muͤſten aufhoͤren, Menſchen zu ſein; 
wovor uns Gott in Gnaden bewahren wolle. 
Nun kommen wir aber gewiſſer und leichter 
zu deutlichen und richtigen Begriffen uͤber et⸗ 
was, wenn mehrere ihre Begriffe, 
Meinungen und Gedanken daruͤber 
einander mittheilen, und auch hierzu 
liegt ein urſpruͤnglicher Trieb in unſerer See⸗ 
le; ia, es iſt dis ſogar der ganze Zweck des 
geſelſchaftlichen Lebens. Wir leben 
nicht beiſammen, um uns einander nur anzu⸗ 
ſehen, ſondern gemeinſchaftlich um uns her 
zu ſehen, unfere Bemerkungen gegen einan⸗ 
der zu halten und ſo endlich zur Wahrheit in 
unſern Urtheilen über alles zu gelangen. Ver⸗ 
bote, uͤber irgend etwas wirklich exiſtirendes 
oder geſchehenes zu reden, halten alſo of 
ſenbar die Menſchen auf dem Wege ihrer Auss 
bildung und Vervollkomnung auf und arbeiten 
der groſſen Abſicht, welche der Schoͤpfer mit 
uns hat, ſchnurgerade entgegen. Sie ſind 
Eingriffe in die heiligſten Gerechtſame unſerer 
Natur und die wahre Religion thut ſolche 
nicht einmahl. Dieſe laͤſſet uns volle Frei⸗ 
heit, ſogar uͤber Gottes und unſer eigenes 
Daſein pro und kontra zu diſputiren. Denn 
ſie weis zu gut, daß die Wahrheit durch Re⸗ 
den über fie nie verliehren koͤnne, ſondern im: 
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mer gewinnen muͤſe. Verbote fie uns dag 
Reden über irgend eine ihrer Angelegenheiten, 
fo würde fie auf der Stelle den gegründeten 
Verdacht in uns erwecken, daß ſie ſich in 
Anſehung ſelbiger nicht ſicher wiſ⸗ 
ſe. — Dis alles vorausgeſetzt, ſo mus auch 
der Deutſche, fo lange man ihn fuͤr ein vers 
nüͤnftiges Weſen gelten laͤſſet, uͤber die 
franzoͤſiſchen Vorgänge reden duͤrfen, 
ſo bald ſie zu ſeiner Wiſſenſchaft 
kommen. 


Wer uͤber etwas nicht reden ſoll, der mus 
auch nichts davon ſehen und hoͤren; es mus 
entweder ganz und gar nicht, oder doch für 
ihn nicht geſchehen. Alſo — die Erlaub⸗ 
nis, Zeitungen zu leſen, auf der einen Seite, 
und das Verbot, uͤber die darin ſtehenden 
Nachrichten zu reden — wie harmoniren bei⸗ 
de? Sie mein Herr, muͤſten folglich nun, 
um konſequent zu handeln, auf das Verbot, 
uͤber die franzoͤſiſchen Angelegenheiten zu re⸗ 
den, auch ein Verbot, Zeitungen zu leſen, 
folgen laſſen. Wer weis auch, was Sie ſchon 
deshalb beſchloſſen haben? Da ſollte ich nun 
aber erſtlich doch denken, daß es wohl ſchon 
daran genug ſei, daß die mehreſten deut⸗ 
oo Zeitungen ohnehin ietzt nur noch erzähk. 
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len, was unfere Nation wiſſen fol. Und 
dann — welche Eingriffe in die Gerechtſame 
des menſchlichen Geiſtes waren vollends dis! 
Leben wir nicht, um den Gang der Vorſe⸗ 
hung im Groſſen und im Kleinen zu brobach⸗ 
ten? Sollen wir Gott nur als Schoͤpfer 
der Welt, oder auch als Weltregierer ver 
ehren und anbeten lernen? Sind wir nicht 
in dieſer Hinſicht vorzuͤglich auf die Ge⸗ 
ſchichte verwieſen? Iſt dieſe nicht die voll⸗ 
kommenſte Lehrerin aller Weisheit und Tu⸗ 
gend? Iſt das Verlangen nach ihr nicht un⸗ 
ſerer Seele eigen? Sollen wir etwa nur an 
unſerer eigenen Lebensgeſchichte, oder an der 
Geſchichte unſerer Familie, oder an der Ger 
ſchichte unſeres Vaterlandes genug haben? 
Soll es uns hoͤchſtens etwa erlaubt fein, nur 
die Geſchichte der Vorzeit, oder die Zeitge⸗ 
noſſengeſchichte unſerer Antipoden zu benutzen? 
Wie? darnach alſo, was vor acht Jahrhun⸗ 
derten geſchehen ſei, duͤrften wir fragen, dar⸗ 
nach aber, was vor acht Tagen geſchehen ſei, 
nicht? Was in Amerika zu unſerer Zeit vor⸗ 
falle, das dürften wir uns durch Reiſebeſchrei⸗ 
bungen erzaͤhlen laſſen, in Europa aber, wo 
wir wohnen, follten wir fremd fein und nicht 
wiſſen, was in dieſen Tagen geſchehen ſei? 
Nein, wir dürfen ebenſo fragen, wie gehts 

s in 
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in Altfrankreich, als, wie gehts in Neubrit⸗ 
tannien und in Neuholland? Und ſo, wie 
wir uͤber alles reden dürfen, was unter den 
alten Griechen und Roͤmern vorging, ebenſo 
dürfen wir über das reden, was ſich jetzt uns 
ter Franzoſen, Hollaͤndern und Englaͤndern 


ereignet; denn iede Geſchichte iſt um ſo lehr⸗ 


reicher für uns, ie näher fie uns an 
Zeit und Ort iſt. 


Und — wo kann es ein wahrhaftig den⸗ 
kendes Weſen in Deutſchland geben, das 
Frankreichs Angelegenheiten und Schickſale 
nicht intereſſirten? Nicht nur, daß ieder, 
wer nicht ganz und gar nur lebt, um zu eſſen 
und zu trinken, auf den Ausgang harret, den 
dieſe unausſprechlichen Vorgaͤnge endlich neh⸗ 
men werden; ſondern es ſind auch durch ſel⸗ 
bige eine Menge von den wichtigſten Ideen 


mehr in Rege gebracht und mehr ins Licht ger _ 8 


ſetzt worden, ſo, daß es nun unmoͤglich iſt, 
dieſe wieder zu verdraͤngen oder ſie im vorigen 
alten Dunkel wieder zu ſehen und ſich nicht 
mit ihnen mehr, als ſonſt, zu beſchaͤftigen. 
Die Providenz wollte dis einmahl haben und 
fo wird es auch keine menſchliche Macht ie⸗ 
mals verhindern koͤnnen. Und wenn zehen 
Verbote ergehen, von Frankreich nicht zu ver 


— 


35% 


den, ſo werden doch nicht leicht zwei, drei 
denkende Köpfe eine Viertelſtunde lang beiſam⸗ 
men ſein, ohne ſich daruͤber unwilkuͤrlich zu 
unterhalten. 


Was iſt denn auch für Schade davon zu 
befürchten, wenn über Ariſtokraten und De 
mokraten, über Roialiſten und Sankulotten, 
uͤber Monarchie und Republik, uͤber Deſpo⸗ 
tismus und Anarchie frei und oͤffentlich 
geſprochen wird? Oeffentliches Reden 
kann ia, wenn Reden auch Unheil ſtiftete, doch 
weit weniger Unheil ſtiften, als geheimes. 
Jenes erfährt die Obrigkeit, ſo oft fie will, 
haarklein und kann ihre Masregeln darnach 
nehmen; dieſes aber nicht. Wie kann auch 
wohl Reden uͤber dieſe Gegenſtaͤnde uͤberhaupt 
Schaden anrichten? Und wenn die wildeſten 
Raiſonneurs beiſammen waͤren, haben ſie eine 
Armee auf den Beinen, um ihrem Raiſonne— 
ment hernach Gewicht zu geben? Friedrich, 
der Unvergesliche, betrachtete dergleichen Sa⸗ 
chen von dieſer Seite und lies deshalb unges 
fiöre ieden in feinen Staaten kannengieſſern, 
wie er wollte. Sind Narren beiſammen, ſo 
endiget ſich ihr ganzes Kannengieſſern meh⸗ 
rentheils mit Gelächter über ſich ſelbſt. Sind 
aber kluge Leute beiſammen, ſo treffen ſie uͤber 
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Frankreichs Angelegenheiten Bald den rechten 
Punkt. Sie fühlen die Gebrechen aller menſch' 
ichen Staats verſaſſungen, auch der ihrigen; 
fie kommen aber, durch tenes Beiſpiel belehrt, 
alle darin uͤberein, daß iedes Volk raſend ſein 
muͤſſe, das ie wieder auf Frankreichs 
Wege ſeinen Staatsgebrechen abhelfen wol⸗ 
le; weil es doch beſſer iſt, das Podagra 
zu haben, als — ſich die Fülfe ab⸗ 
ſaͤgen zu laſſen. 


Und geſetzt, man naͤhme den aͤuſſerſten 
Fall an, — denn weiter iſt doch in der That 
nicht einzuſehen, was herausſpringen koͤnnte — 
das Reden der Buͤrger über die franzöfifche 
Revolution, uͤber Freiheit und Gleichheit und 
Menſchenrechte haͤtte die Wirkung, daß ſie 
bei der Obrigkeit beſcheidene Bitten und Vor⸗ 
ſchlaͤge einreichten, dieſem oder ienem drücken 
den Staats verbrechen abzuhelfen: muͤſte eine 
brave Obrigkeit dis nicht gern ſehen? Wenn 
es wirkliche Fehler ſind, von denen man 
einem Menſchen ſagt, daß er ſie habe, wo⸗ 
fur wuͤrde man ihn halten, wenn er es übel 
naͤhme, daß man fie ihm ſagte? Soll der 
Staat allein ſeine Fehler beibehalten wollen? 
Rein, iede wackere Obrigkeit mus ſich viel 
mehr freuen, wenn ſie ihre Unterthanen gluͤck⸗ 
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licher machen und mehr Zufriedenheit mit ſich 
von ihnen erhalten kann. Ich kenne Fuͤrſten, 
die noch bis auf dieſen Tag frei und frank uͤber 
alles reden laſſen, und ihre Staaten ſind die 
ruhigſten von der Welt. Es iſt ia auch nat 
türlich, daß der Menſch ieden andern Zwang 
leichter trage, ſobald ihn nur nicht der Zwang, 
uͤber alles, was vorgeht, reden zu duͤrfen, 
der der unleidlichſte für ein vernünftiges We⸗ 
fen iſt, angethan wird. 


Denken Sie ſich doch auch nur den Mann 

im Amte, den Gelehrten, den Kaufmann, 

den Kuͤnſtler, wenn ſie den Tag uͤber ihre 

Arbeiten und Berufsgeſchaͤfte verrichtet haben, 

verdienen ſte nicht am Abend die Freuden der 
geſellſchaftlichen Zuſammenkuͤnfte zu genieſſen? 

Wozu ſollen aber Menſchen, die ſich ſelbſt 

ſchaͤtzen, und die den Zweck der Geſellſchaften 

erreichen wollen, zuſammenkommen, als zu 

trauten Geſpraͤchen? Wenn nun der Recht- 
ſchaffene fuͤrchten mus, daß in iedem Winkel 
des Saals ein Spion der Polizei auflaure, 
der hernach gegen ihn denuncirt und ihn we⸗ 
nigſtens zu einer guten Summe Proceskoſten 
reif macht, oder ihn zum Zeugen gegen ſeine 
Freunde aufſtellt: mus er nicht lieber auf alles 
geſellſchaftliche Vergnuͤgen Verzicht thun ? 
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Sagen Sie nicht, er ſolle andere Gegenftäns 
de des Geſprächs, als die franzöfifchen Anger 
legenheiten, waͤhlen; denn ich frage Sie, wel⸗ 
che? Ich weis beinahe keine, als aſtrono⸗ 
miſche, wenn ſich nicht durch Ideenaſſocia⸗ 
tion das Geſpraͤch doch unvermerkt auf iene 
wenden ſoll. So erinnere ich mich, in einer 
Geſellſchaft geweſen zu fein, wo jemand einen 
Diſkur uͤber ſeinen Melonenbau anfing. 
Die Franzoſen waren damals eben ſchon uͤber 
Frankfurt vorgedrungen. Wer weis, ver⸗ 
ſetzte iemand, ob Ihre Melonen nicht noch 
von den Franzoſen gegeſſen werden, und fos 
gleich ging die Rede über die franzoͤſiſchen Ans 
gelegenheiten fort. Doch — Scherz bei Seis 
te; alle wichtigern Ideen, womit ſich Maͤn⸗ 
ner in Geſellſchaften gern zu unterhalten pfle⸗ 
gen, ſind in den ietzigen politiſchen Zuſtand 
von Europa ſo verwebt und verflochten, daß 
man keine von ihnen in Rege bringen kann, 
ohne auf dieſen zu kommen. Polizeiverord⸗ 
nungen, wie die ihrige, zertrennen alſo die 
edelſten menſchlichen Zuſammenkuͤnfte und rau⸗ 
ben ſo gerade dem wuͤrdigſten Theile der Buͤr⸗ 
ger, dem das Vergnügen am erſten ge⸗ 
buͤhrt, das ſchoͤnſte Vergnügen für feinen Geiſt 
“und für fein Herz. Wodurch hat er dis vers 
ſchuldet? Durch feinen Eifer etwa, mit web 
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chem er die übrige Zeit hindurch für das Wohl 
des Staats, es ſei nun unmittelbar oder mit⸗ 
telbar, auf ſeinem Poſten und in ſeinem Ge⸗ 
ſchaͤftkreiſe arbeitete? Goͤnnet man denn nicht 
auch dem Gefangenen zuweilen freie Luft? 
Nun, fo will auch der Mann, welcher uns 
aufhoͤrlich in die engen Schranken gewiſſer 
einzelner Ideen, an die ihn ſein Amt, ſein 
Beruf und ſein Gewerbe ihrer Natur nach 
feſſeln, eingezwaͤngt und eingekerkert iſt, zu⸗ 
weilen ſich ausdehnen, Freiheit der Ideen ge⸗ 
nieſſen, in das weite Gebiet der Menſchheit 
hineinſchweifen und da mit ſeinen Freunden 
bald hier bald da Halte machen und ſein Ur⸗ 
theil mit dem ihrigen uͤber das, was ſie da 
ſehen und hoͤren, kollationiren. f 


Zu dieſem Unrechte, welches Ihr Man⸗ 
dat gerade dem edelſten Theile Ihrer Mitbuͤr⸗ 
ger zufügt, kommt auch noch das allgemeine 
Unrecht, das ſie dadurch der ganzen Nation 
anthun. Zu einer bloſſen Vorſichtigkeitsmas⸗ 
regel, dergleichen die Polizei zu allen Zeiten, 
ohne weitern Grund davon anzugeben oder 
auch nur nahere Veranlaſſung dazu bekommen 
zu haben, treffen koͤnne, iſt es offenbar zu 
viel. Es qualificirt ſich vielmehr zu iener 
Art von Polizeianſtalten, dergleichen z. E. 
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iſt, wenn in ſehr ſchwuͤlen Sommertagen ie⸗ 
dem Bürger anbefohlen wird, vor ſeinem 
Haufe ein Gefäs mit Waſſer bereit zu halten. 
In dieſem Falle gibt man zu erkennen, daß 
man, weil es ſeither in der Ferne ſtark ges. 
donnert hat, befuͤrchte, es moͤchte naͤchſtens 
ein Gewitter auch uͤber die Stadt wegziehen 
und Feuer anrichten. Ebenſo geben Sie nun 
auch durch Ihr Mandat zu erkennen, daß Sie 
fürchten, es koͤnne, weil in der Ferne Revo⸗ 
lution ausgebrochen, dergleichen auch in Ih⸗ 
rem Lande ausbrechen. Erlauben Sie mir 
aber, Ihnen zu ſagen, daß die Bezeigung 
ſolcher Furcht eine wahre Polizeifünde gegen 
iede Nation ſei, die durch ihr Betragen fols 
che Beſorgnis noch nicht begruͤndet hat. In 
Anſehung des Gewitters kann man mit Recht 
ſagen — wer ſteckt in allen unſern Buͤrger⸗ 
haͤuſern und wer kann ſagen, ob nicht in bies 
ſem oder ienem viel homogene Materie befind⸗ 
lich ſei, die den Blitz anziehen wird? Iſt 
es aber auch wohl genug, um ſo ein Mandat 
zu geben, wie Sie gegeben haben, daß man 
nur ſpreche — wer ſteckt in allen unſern Buͤr⸗ 
gerherzen, wer kann wiſſen, wo ſchon der 
Same zum Aufruhr keimte, der durch das 
erſte freie Gefpräc) über die franzoͤſiſche Revo⸗ 
lution zum Aufgehen kommen koͤnnte? Nein, 
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einer Nation, die ſolche Redeverbote bekommt, 
fagt man dadurch vor den Kopf — ihr habt 
auch Luſt zu rebelliren; ihr ſeid 
ſchon verdaͤchtig. Nun aber die Hand 
aufs Herz, Herr Polizeidirektor — wodurch 
hat ſich Ihre Nation im geringſten verdaͤch⸗ 
tig gemacht, daß ſie Luſt zu rebelliren habe? 
Ganz Europa kennt die unverbruͤchliche Treue 
derſelben gegen ihre Souveraine, und fo kann 
ſie vor ganz Europa von Ihnen Beweis vom 
Gegentheile fordern, und Sie ſind ſchuldig, 
ihn zu fuͤhren. Glauben Sie ia nicht, daß 
fie ihn etwa durch Ihr Mandat ſelbſt gefuͤhrt 
haben; die Logik laͤſſet dieſe Beweisart nicht 
gelten. Die Logik ſpricht vielmehr, wenn ſie 
weiter keinen Beweis zu fuͤhren wiſſen, das 
Urtheil uͤber Sie, daß Sie durch Ihr Mandat 
die Nation nur erſt haben verdächtig mas 
chen wollen, und zwar beſonders — in den 
Augen ihres Souverains. .. Nicht 
wahr, dieſer erfaͤhrt am Ende doch wohl Ihre 
getroffene Verfuͤgung? Kann er alsdann an⸗ 
ders, als fo, denken — die bloſſe Moͤg lich⸗ 
keit, daß Aufruhr in meinem Lande entſte⸗ 
hen konne, kann doch meinen Polizeidirektor 
nicht bewogen haben, fo etwas zu verfügen, 
ſondern es mus ſchon Wahrſcheinlichkeit 
dazu da ſein. Ganz gewis * als Direk⸗ 
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tor der Polizei, die alles erfaͤhrt, auch erfah⸗ 
ren, daß ſchon Anſchlaͤge zur Rebellion ges 
macht werden. So mus Ihr Souverain 
auf ieden Fall nun denken. Wird dieſer Ge⸗ 
danke fein Herz feinem Volke zus oder abnei⸗ 
gen? Iſt es aber auch wohl recht, das Herz 
eines Fürften von feinem Volke abzuneigen? 
Was würden Sie zu einem Bedienten im, 
Hauſe ſagen, der ohne allen Grund dem Bar 

ter Mistrauen gegen feine Kinder einfisffte? 
Nicht wahr, Sie würden feine Handlung auſ⸗ 
ſerſt misbilligen und ſaͤmtlichen Kindern den 
Nath geben, bei ihrem Vater eine gute Stun⸗ 
de abzulauern, in welcher ſie ihn dazu beweg⸗ 
ten, daß er dieſen den Hausfrieden ſtoͤrenden 
Bedienten aus feinen Dienſten entlieſſe? Wars 
lich, Sie haben die Seelenruhe Ihres Herrn 
geſtoͤrt; Sie haben unnuͤtze Beſorgniſſe in ihm 
erweckt, die aber nicht ſo ohne Folgen blei⸗ 
ben werden, als ſie ohne Grund ſind. Ihr 
Herr wird ſeine Unzufriedenheit mit der Na⸗ 
tion äͤuſſern; die ſich unſchuldigfuͤhlende Nas 
tion wird dieſe Aeuſſerungen tief empfinden 
und ſich geſtraft ſehen, ohne geſuͤndigt zu ha⸗ 
ben. So haben Sie Zwietracht zwi 
ſchen Fuͤrſt und Volk geſtiftet und — 
wollten ſie verhindern. Aber ſo geht 
es mehrentheils — wenn man Dinge 
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verhindern will, die gar nicht kom⸗ 
men wollen, jo macht man erſt, daf 
fie kommen. Ihr Urtheil it geſprochen; 
Sie werden den Has der ganzen Nation da⸗ 
für empfinden. Nehmen Sie es doch nicht 
mit einer ganzen Nation auf; Sie find ia nur 
ein einzelner Mann. Endlich gelingt es doch 
einem Patrioten aus ihr, — was denn? fra⸗ 
gen Sie; wohl gar nach mir zu ſchieſſen? — 
Nein, doch nur ihren Souverain zu überzeus 
gen, daß Sie ihr Unrecht gethan und ſo trift 
Sie endlich auch der Has Ihres eigenen Herrn. 


Zwietracht zwiſchen Obrigkeit und Buͤr⸗ 
gern nicht nur, auch Zwietracht zwiſchen 
Buͤrgern und Buͤrgern richten Sie an, 
wenn Sie nun Ihrem Mandate gemaͤs auch 
weiter procediren. Was koͤnnen Sie zu die⸗ 
ſem Behufe anders thun, als bei allen öffent: 
lichen Zuſammenkuͤnften Auflaurer und Spio⸗ 
ne unterhalten, die Ihnen von allem, was 
geſprochen wird, Bericht erſtatten muͤſſen ? 
Wen wollen Sie dazu brauchen? Und wol 
len Sie fie durch ein gewiſſes aͤuſſerliches Zei: 
chen, woran ſie ieder gleich e en kann, 
markiren oder 8 Natürlicher Weiſe 
werden Sie dis nicht thun, weil fie dadurch 
ſehr inkonſeguent handeln und — er⸗ 
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fahren würden; denn fo, wie der Mann mit 
zwei Ermeln von verſchiedenen Farben etwa 
oder mit der Papierdute im Ohr hereintraͤte, 
wuͤrde die ganze Geſellſchaft ſchweigen und jo 
lange ſchweigen, bis er ſich aus Langeweile 
wieder entfernte. Wenn die Aufpaſſer nun 
aber nicht markirt find und iede Geſellſchaft 
doch vernünftiger Weiſe glauben mus, daß 
dergleichen unter ihr befindlich ſind, welch ein 
allgemeiner Argwohn wird unter den fäntlis 
chen Gliedern der Geſellſchaft gegen einander 
entfiehen! Der erſte Verdacht wird auf Ihre 
Angehoͤrigen, auf Ihre Freunde und Ber 
kannte fallen, und ſo wird man dieſe ſo viel, 
als möglich, von den Geſellſchaften zu entfers 
nen ſuchen. Erfolgt hernach deſſen ungeach⸗ 
tet eine Denunciation, ſo wird man Reihe 
herum auf den Denuncianten rathen. Der 
eine wird dieſen, der andere ienen dafür hal 
ten; kann die boͤſe Herzens leumundsſuͤnde 
auch wohl mehr befoͤrdert werden, als ſo? 
Welch eine Menge von ungerechten Feindſchaf⸗ 
ten, Racheausuͤbungen und Verfolgungen wird 
daraus erwachſen und wie wird der Geiſt der 
Zutraulichkeit und Herzlichkeit binnen vier Wo⸗ 
chen aus allen groſſen und kleinen Zirkeln vers 
bannt fein! Um die Denunciation zu beweis 
fen, werden Sie Zeugen aufſtellen muͤſſen. 
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Wie beſchweren Sie dadurch die Gewiſſen! 
Kann ein Menſch, der nicht mit dem Vorſatze 
zuhoͤrt, um Rapport zu feiner Zeit zu erſtat⸗ 
ten, ohne eine Schreibtafel ſtets in der Hand 
zu halten, nach einigen Tagen auch wohl von 
allem, was er gehoͤrt, Rede und Antwort ge⸗ 
ben? Und dann — wird nicht alsdann Freund 
gegen Freund hintreten und zeugen muͤſſen? 
Denken Sie hierbei zugleich an die Menge 
der Eide uͤberhaupt und an die Menge der 
Meineide beſonders, welche dadurch erzeugt 
werden werden! Und — zerreiſſen Sie nicht 
ſolchergeſtalt endlich nicht nur alle groͤſſere Ge⸗ 
ſellſchaſten, ſondern auch die Bande der engern 
Freundſchaft und Liebe? O Herr Polizeidi⸗ 
rektor, wenn Ihnen deutſche Treue und Red⸗ 
lichkeit im bürgerlichen Leben noch etwas werth 
find, fo beherzigen Sie dieſe Verwuͤſtungen, 
welche Sie durch Ihr Mandat in den Gebie⸗ 
ten der Moral, der Tugend und Menſchenlie⸗ 
be anrichten! 


Ich weis nicht, ob Sie ein Freund vom 
Spiele finds; ſonſt, wenn Sie es wirklich wur 
ren und etwa gern wollten, alle Ihre 
Mitbuͤrger Erzſpieler werden gen, fo haͤt⸗ 
ten Sie kein zweckmäſſigeres Mittel dazu er⸗ 
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verfügung. Es iſt mir in dieſen Augenblicken, 
als waͤre ich in irgend einem Ihrer oͤffentli⸗ 
chen Haͤuſer, wo man fonft zuſammenkam, um 
Zeitungen zu leſen, ſich einander Privatbrieſe 
zu kommuniciren und dann über den Inhalt 
beider vernuͤnftig zu ſprechen. Eben, da die 
Geſellſchaft ſich verſammlet hat, kommt der 
Wirth und ſchlaͤgt Ihr Mandat im Verſamm⸗ 
lungsſaale an. Jedermann lieſet und ſtaunt. 
Endlich rufen alle, wie abgerichtet, aus — 
„Was machen wir nun? Reden ſollen wir 
nicht mehr. So muͤſſen wir ſpielen — 
die Karten her!“ Ja, dis iſt die noch; 
wendige Folge Ihres Mandates; den Nedes 
geiſt treiben Sie aus und den Spiel geiſt 
fuͤhren Sie ein. Sagen Sie mir, welcher 
von beiden Geiſtern iſt der edlere? Doch 
hiervon hernach. Jetzt frage ich Sie nur, iſt 
es uberall wohl noͤthig, den Spielgeiſt zu vers 
ſtaͤtken? Iſt er nicht leider ſchon der allge⸗ 
meinherrſchende Geiſt unſeres Zeitalters? Kla⸗ 
gen nicht alle unſere denkenden Koͤpfe daruͤber? 
Seufzen nicht unſere aͤchten Moraliſten mit 
Recht daruͤber? Man kommt ſchon in vielen 
Geſellſchaften beinahe zu weiter nichts mehr 
zuſammen, als zu fpielen; man fest ſich, wie 
man zuſammenkommt, ans Spiel; man muͤſ⸗ 
ſigt ſich hernach kaum ſo viel Zeit ab, Eſſen 
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und Trinken zu verſchlucken; man ſetzt ſich 
wieder ans Spiel und geht endlich auseinan⸗ 
der, ohne oft drei vernünftige Worte zuſam⸗ 
men geſprochen zu haben. Es iſt warlich die 
hoͤchſte Zeit, daß ſich alle angeſehene gute Men⸗ 
ſchen vereinigen, in den Geſellſchaften einen 
edlern Ton anzugeben, wenn nicht das Ge 
ſellſchaftsleben wahres Gift für das übrige Les 
ben werden ſoll. Wie, und ſolchen Geſell⸗ 
ſchaften ſoll nun ſogar noch eine rechtliche 
Entſchuldigung dadurch an die Hand gegeben 
werden, daß ſie ſpielen muͤſten, — um 
nicht durch Reden über die franzoͤ⸗ 
ſiſche Revolution und was dem am 
haͤngig zur politiſchen Inguiſition, 
reif zu werden? Und die noch uͤbrigen 
wenigen beſſern Geſellſchaften, wo man 
ſeither noch zuſammenkam, um den wahren 
Zweck der Geſellſchaft, nehmlich Theilge⸗ 
bung und Theilnehmung gemein 
nuͤtziger Einſichten und Erfahrun⸗ 
gen zu befoͤrdern und dadurch ſich 
wechſelſeitig zu vervollkommen, zu 
erreichen, ſollten nun auch durch ſolche Man⸗ 
date in Spie lgeſellſchaften um n wer⸗ 
den, und das erſte Geſes 5 — * eins 
tretenden Fremden publietrt wurde, follte 
fin — allhier wird uf keinem 
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ernſthaften Gegenſtande geſpro⸗ 
den??? Wohin denken Sie, Herr Polis 
zeidirektor !! ! 


Jede gute Polizei hat ſich von jeher da⸗ 
mit beſchaͤftigt, die ſogenannten Hazard—⸗ 
ſpiele zu verbieten; ſie ſollte ſich es aber 
auch warlich zur Pflicht machen, den Spiel⸗ 
geift überhaupt zu verſcheuchen. Ich 
nehme erſtlich getroſt den Beweis davon auf 
mich, daß er weit mehr zu Rebellionen und 
Revolutionen führe, als der Redegeiſt. Er 
iſt ein blindunternehmender und auf bloſſe 
Möglichkeit. des Gewinns wagender Geiſt. Er 
riſtirt das wenige, was er gewis hat, um 
mehr zu erhaſchen, das ihm ganz und gar un⸗ 
gewis iſt. Sagen Sie mir, iſt dis nicht der⸗ 
ſelbe Geiſt, welcher ein Volk beſeelt, das Re⸗ 
volution ausfuͤhrt? Treibt dieſes nicht auch 
die Hofnung, zu gewinnen, an, das Gluͤck, 
welches es doch wirklich beſitzt, aufs Spiel zu 
ſetzen? Und welche Bürger find zur Rebel⸗ 
lion geneigter, als die, welche, weil ſie Habe 
und Gut verſpielten, nun nichts mehr zu ver⸗ 
liehren haben, ſondern ſich vielmehr alsdann, 
wenn alles bunt übergeht, wieder bereichern 
zu koͤnnen glauben? O wie follte alſo ieder 
Staat, um, feine Verfaſſung zu ſichern, der 
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Spielſucht Einhalt thun und ſo ieder Art von 


Schwindelei zuvorzukommen ſuchen, weil im 


mer eine zur andern führt! — — Doch, 
laſſen Sie mich tiefer in die Verworfenheit 
des Spielgeiſtes eindringen. 


Ich halte es für platterdings unmöglich, 
daß ſich Maͤnner von Kopf oft zum Spielen 
hergeben wuͤrden, ſobald nicht mehr um 
Geld geſpielt werden duͤrfte. Es 
iſt offenbar zu kindiſch, ein Pack Karten 
blaͤtter unaufhoͤrlich herumzugeben, wieder zu 
miſchen und wieder herumzugeben, blos um 
zu ſehen, was fuͤr welche ein ieder davon im⸗ 
mer bekomme, und ſich daruͤber zu freuen, wenn 
man gerade die rechten bekommt. Auch Leute 
von allerlaͤppiſcheſtem Karakter wuͤrden der 
Poſſe bald uͤberdruͤſſig werden; ſo, wie Uber: 
haupt ſich der wahre und vollkommene maͤnn⸗ 
liche Karakter unter ieder Bedingung gegen 
das Spiel auflehnt. Nur dadurch, daß man 


um Geld ſpielt, bekommt das Spiel erſt In⸗ 


tereſſe. Alle Spieler geſtehen dis auch ein; 
denn wenn man ihnen einen Vorwurf daraus 
fie alle vor, daß x es blos d thäten, 
um bei Aufmerkſamkeit aufs Spiel 
zu bleiben. As Pſccholag 


macht, daß ſie um Geld 10 ſo wenden 
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auch wirklich gelten laſſen; ia es wuͤrde ſogar 
daraus folgen, daß das Spiel um ſo ver⸗ 
nünftiger werde, ie höher um Geld 
geſpielt wird. Was ſoll aber der Mo⸗ 
raliſt hierzu ſagen? Gerade die einzige ver⸗ 
nuͤnftige Seite des Spiels alſo iſt es, die 
es in feinen Augen erſt recht verwerflich 
macht. Nicht nur kann der eine Spieler nicht 
gewinnen, wenn ein anderer nicht verliehrt — 
und kann es groͤbern und ſchaͤndlichern Ge⸗ 
winn geben, als den, der ſich unmittel⸗ 
bar auf Verluſt eines Anderen gruͤndet? ſon⸗ 
dern man frage auch die Spieler reiheherum, 
ob ſich einer von ihnen mit dem Vorſatze, 
verliehren zu wollen, hinſetze. Wie 
wenig find ſogar derer, welche, wenn fie eins 
mahl ſehen, daß fie verliehren, dabei gleich⸗ 
guͤltig bleiben! Und auch dieſen glaubts der 
Kluge nicht aufs Wort. Ehrgeitz iſt es 
mehrentheils, der ihnen nur die Mine der 
Gleichgültigkeit gibt. Alle aber, wie fie find, 
hegen vorher den Glauben, daß ſie gewinnen 
werden, und fo iſts Gewinn ſucht, die fie 
zum Spiel antreibt! Da frage ich nun — 
koͤnnen r im Ernſt mit einander gut 

den Wunſch hegen, einer dem 
ö abzunehmen? Und iſt Ge⸗ 
winnſucht hl eine ſolche Sinnart, auf de⸗ 
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ren Befriedigung ein Menſch, der moralijch; 
gut fein will, ſogar recht ausdrücklich bedacht 
fein und die er durch immer neue Befriedigun: 
gen noch zu ſtaͤrken ſuchen foll? 

Doch dis iſt bei weitem nicht der einzige 
Fleck, welchen der moraliſche Karakter des 
Spielers empfaͤngt. Wer die ganze moralis 
ſche Verwuͤſtung, die das Spiel anrichtet, mit 
einem Mahle uͤberſehen will: der mus eine 
Stunde lang um einen Farastiſch umherwan⸗ 
deln und die an demſelben ſitzenden beobachten. 
Es gibt vieleicht wenig Anblicke, die die 
Menſchheit ſo entehren, wie dieſer, und oft 
ertraͤgt ihn der Weiſe auch nicht. Einmahl 
aber ſollte ihn von Rechtswegen ieder Menſch, 
der gut bleiben will, zu haben ſuchen, 
um der Spielſucht auf ewig bei ſich vorzu⸗ 
bauen. Keine menfchenfeindliche Leidenſchaft 
iſt denkbar, die ſich da nicht auf irgend einem 
der vorfindtichen Spielgeſichter ausdruͤcke. 
Neid und Schadenfreude, Ingrimm und Ras 
che, Argliſt und Verzweiflung, wenn alles 


mislingt — wer dieſe alle gemahlt ſehen will, 
wie fie Raphael nicht mahlen kann, der gehe 


um den Faraotiſch 
lichen Leidenſchaften 
ſche mehr oder 


Und e dieſe haͤs⸗ 


jaufen an ied Spielti⸗ 
. sbarer der 
bemaͤch ſie ſich 
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feiner. Mit geheimen Frohlocken ſtreicht der 
Gewinner das Geld ein und mit innerem Un⸗ 
willen zahlt es ber Verliehrer hin. Geht 
nach und nach der Verluſt ins Groſſe, ſo er⸗ 
bittert ſich der Verliehrer gegen den, der ge⸗ 
winnt. Der Gewinner bemerkt dis und ver; 
ſoottet ihn darob. Iſt der Verliehrer ein 
Menſch, der noch Herr über ſich iſt, fo ver 
birgt er zwar feinen Aerger darüber, ſchwoͤrt 
aber in feinem Herzen irgend einige Rache. 
Iſt er nicht Herr über ſich, fo wird er heftig, 
und nun hoͤret man Neckereien, Anzuͤglichkei⸗ 
ten, Zaͤnkereien, Grobheiten und Fluͤche. Es 
gibt Perfonen, die ſich dergleichen, wenn ſie 
im Verluſte ſind, gar nicht enthalten koͤnnen; 
dieſe ſind mehrentheils die ſpielſuͤchtigſten und 
ſollten doch vielmehr das Spiel ganz und gar 
meiden. Kurz — wenn es auch die beſten 
Menſchen find, welche zuſammen geſpielt ha: 
ben, und es iſt viel verlohren worden: ſo fra⸗ 
ge ich ſie auf ihr Gewiſſen, ob ſie, wenn ſie 
vom Spieltiſche auſſtehen, noch fo gefällig, 
zutraulich und herzlich gegen einander ſind, 


als ſie waren, ehe ſie ſich an ihn hinſetzten. 


Wenn ſi gar Fre unde und Leute ſind, 
vn, 


die ander gut meinen muͤſſen, wie 
ink nfe Sea unte ſagen, wie 
toll handeln ſie, da umen ſpielen 
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und wohl gar hoch ſplelen! Und, wenn ich 
auch nicht der Betruͤgereien gedenken will, 
welche gleichwohl haͤufig beim Spiele vorfallen 
und zu denen es verleitet, ſo iſt es doch ausge⸗ 
macht, daß im Spiele alles darauf ankomme, 
daß man den Mitſpieler überliſte. 
Iſt die Uebung hierin auch wohl anzurathen 2 
Sollte das oͤftere Ueberliſten am Spieltiſche nicht 
auch zum Ueberliſten auſſer dem Spieltiſche füh, 
ren und ſo Zug des Karakters uͤberall zuletzt wer⸗ 
den? Wäre dis aber auch nicht, fo iſt es doch 
gewis, daß iene übrigen menfchenfeindlichen Lei⸗ 
denſchaften, von denen ich geredet und die das 
Spiel offenbar weckt und naͤhrt, durch tagtaͤgll⸗ 
ches Spielen endlich fefte Beſtandthelle des Ka⸗ 
rakters überall werden müffen, und fo iſt vieleicht 
keine unter allen Suchten für das Herz gefaͤhr⸗ 
licher und mithin verworfener, als die leidige 
Spielſucht. 

Fuͤr den Kopf wird aber auch warlich ſchlecht 
durch ſie geſorgt. Neue Kentniſſe, die eines den⸗ 
kenben Weſens wuͤrdig ſind, werden durchs Spiel 
nicht erworben; vielmehr verfplittert der Spiel» 
ſuͤchtige ungeheuerviel von der edlen Zeit, die er 
auf Erwerb nuͤtzlicher Erkentnis anwenden könn⸗ 
te. Je lebhafter ſeine Fantaſie iſt, deſto laͤnger 
ſchweben ihm die Kartenbilder auch nach dem 
Spiele noch vor Augen und machen ihn wahr⸗ 
haftig wuͤſte. Zum Studiren gehort Ern ſt; 
wie ſtimmen Ernft und Spiel zuſammen? 
Das uͤbertriebenofte Spfelen mus vielmehr end⸗ 
lich allen Ernſt aus der Seele verſcheuchen und 
iede Erforſchung der eee eee 
Nachdenken rde erleiden Man hat zwar 
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oft geſagt, daß es dem Gelehrten am erſten zu 
verzeihen ſei, wenn er nach langen Anftrenguns 
gen zum Spiele feine Zuflucht naͤhme, weil dies 
ſes als der entgegengeſetzte Zuſtand die natuͤrlich⸗ 
fie Erholung für ihn ſei. Ich habe auch Philo⸗ 
ſophen gekannt, die wirklich ſo thaten. Man 
ſah ſie oft in einem Viertellahre in keiner Ge⸗ 
ſellſchaft und fie ſaſſen iſolirt auf ihrer Zelle und 
vergaſſen wohl Eſſen und Trinken über die Auf⸗ 
löſung einer algebraiſchen Aufgabe. Plötzlich er⸗ 
ſchienen ſie dann wieder am Faraotiſche und ſaſ⸗ 
ſen faſt acht Tage lang um und um daran und 
ſagten ſelbſt, daß ſie dis zu ihrer Zerſtreuung und 
Geſundheit thaͤten. Aber auch Philoſophen ir⸗ 
ren oft in der Wahl der Mittel, zu ihren Zwe⸗ 
cken zu gelangen. Wie kann ein Mann, der 
ſich den Kopf durch die Algebra erſt wuͤſte macht, 
ſich durch Kartenſpiel wieder zu ſammlen geden⸗ 
ken, da dieſes in ſeiner Art noch wüſter macht? 
Wie kann er, der ſo ſchon ein ſitzendes Leben 
fuͤhrt, dadurch für feine Geſundheit ſorgen, daß 
er zwar vom Studirtiſche aufſteht, ſich aber da⸗ 
für wieder an den Spieltiſch ſetzt? Würde er 
nicht beſſer fuͤr ſeine Geſundheit wachen, wenn 
er ſich bewegte, die freie Luft gendſſe, eine Zeit⸗ 
lang auf das Land ginge und da aus den Freu⸗ 
denquellen der Natur fhopfte? Wuͤrde er nicht 
ſanfter ſich zerſtreuen, wenn er mit feinen Freun⸗ 
den uͤber leichte und erheiternde Gegenſtaͤnde 
ſpraͤche und im Schoſſe feiner Familie von den 
Anſtrengungen ſeines Geiſtes ruhete? Ganz 


unuͤberſehbar aber iſt der Schade, welchen ſich 
vollends i eute, die ſich erſt Stu⸗ 
dien widmen, durch die e t ſtiften. 
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Sie verſpielen in der That allen Trieb nach 
ma und alle Kraft zu ihr und alles Sitze⸗ 
fleiſch. Es iſt eine der erſten Regeln einer gu⸗ 
ten Erziehung, Kindern von Jugend auf Wi⸗ 
derwillen gegen alles Kartenspielen beizubringen. 
Die Alten ſagten ſchon, daß man feinen Vers 
ſtand verſpielen könne; und wenn ich dis 
auch nicht im ſtrengſten Sinne des Ausdrucks 
behaupten will: ſo hat es doch ſeine Richtigkeit, 
daß ſichs nicht elender umgehe, als mit Spielern 
von feſſion, weil fie in Gedanken immer 
fortſpielen und ſtets ſo ausſehen, als koupirten 
und ſurkoupirten ſie. 

Bringt man endlich auch den Schaden noch 
in Berechnung, welchen die Spielſucht fuͤr Amt 
und Beruf, für Familien wohl und Meys 
ſchenliebe ftiftets ſo ſteht fie in aller Fülle 
ihrer Verworfenheit da. Freilich wuͤrde man 
dazu nicht ſchweigen, wenn der Mann im Amte 
die Stunden ſelbſt, welche zur Verrichtung ſei⸗ 
ner öffentlichen Geſchaͤfte feſtgeſetzt ſind, am 
Spieltiſche zubraͤchte; allein ob er nicht aus all⸗ 
zugroſſer Eile zum Spiele ſeine Amtsgeſchaͤfte 
nur halb betriebe, ob er nicht während des Amtes 
geſchaͤfts mit der Seele ſchon in der Spielgefells 
ſchaft ſei, ob er vom Spieltiſche gern aufftehe, 
wenn ihn ſein Amt auſſerordentlich ruft, ob er 
durch das viele Spielen nicht die Vorbereitung 
zu feinen. Geſchaͤften vernachlaͤſſige und ob er 
Tags drauf ſein Amt gehörig betrelbe, wenn er 
die Nacht hindurch ſich wuͤſte geſpielt oder gar 


viel verlohren hat — dis ſind andere Fragen 
und zwar von wichtigsten einge Beier 


will mau Aerzte kennen, die den Patienten auf 
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ihr Spiel warten laſſen, und Richter, die weil 
fie vor Karten nicht an die Akten kommen kön⸗ 
nen, im Termin den Parthelen keinen Rechts⸗ 
beſcheid zu geben wiſſen, und Prediger, die die 
Predigt abkuͤrzen, um bei guter Zeit beim Lom⸗ 
ber zu ſein. Dieienigen nun vollends, welche 
von Abwartung ihres Berufs weder der Obrig 
keit, noch ihren Mitbuͤrgern, ſondern nur ſich 
ſelbſt Rechenſchaft abzulegen haben, verfügte der 
Spielgeiſt zu noch weit haͤufigern Vernachläfis 
gungen deſſelben. So, wie die Stunde ſchlaͤgt, 
in welcher die Geſellſchaft zuſammenkommt, Has 
ben ſie ſchon keine Ruhe und Raſt mehr bei ih⸗ 
ren Geſchaͤften, und ſo, wie ſie iemand von der 
Geſellſchaft ſchon voruͤbergehen ſehen, lauſen fie 
nach, als wenn ihnen der Kopf brennete; unbe⸗ 
kuͤmmert darüber, ob fie die für ihre Mitbuͤr⸗ 
ger oder für ſich und die Ihrigen ſelbſt nuͤtzlichſte 
Arbeit unterbrechen, oder nicht. Der Kaufmann 
verſaͤumt darüber feine Buͤcher und feine Korke⸗ 
ſpondenz, der Künſtler den Fremden, welcher 
unterdeſſen feine Kunſtwerke beſehen wollte, und 
nicht wieberkommt, der Schriſtſteller die Feile 
feiner Manuſkripte u. ſ. f. Dringt das Uebel 
vollends bis in dle untern Staͤnde und ergreift 
es den Handwerker, fo iſt dieſer unwiderbring⸗ 
lich verlohren. . 

Heier laſſen Sie mich von den Famklieng 
bu ln ſprechen, den der verdammte Spielgeiſt 
anrichtet. — Daß es wirklich Leute gebe, die 
ſich reich geſpielt, iſt nicht zu leugnen. Ich 
kenne ſelbſt ei dergleichen, deren einer ein Ril⸗ 
tergut bew das ihm das Farao eingebracht, 
und deren anderer ſich hente ein dito Rittergut 
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fuͤr feinen Gewinn kaufen kann, wenn er will. 
Dafür kenne ich aber auch unweit mehrere, die 
ſich arm geſpielt, und vieleicht iſt das Verhaͤlt⸗ 
nis dieſer gegen dene, wie hundert gegen eins. 
Gegen das ſich zum armen Manne ſpielen ſchuͤtzt 
nun auch das gröffefte Vermögen nicht; denn 
man kann an einem Abend ſo gut eine Tonne 
Goldes verſpielen, wie einen halben Gulden. 
Indeſſen findet man doch nach Proportion unter 
den eigentlichen Kapitaliſten weit weniger Spiel⸗ 
ſucht, als unter Leuten, die gerade ſo viel, oder 
wohl nicht einmahl ſo viel haben, daß ſie mit den 
Ihrigen gemaͤchlich damit auskommen können. 
Man erwaͤge das Elend, wenn dieſe Klaſſen von 
Buͤrgern der Spielgeiſt beherrſcht! Das erſte 
iſt, daß ſie das, was ſie aufs Spiel verwenden, 
in ihren Haushaltungen fehlen laſſen muͤſſen. 
Da ſiehet man fie dann in allen offentlichen Ger 
ſellſchaften zwar luſtig und guter Dinge; in ih⸗ 
ren Haͤuſern aber wird an keine Vorraͤthe ges 
dacht, man ſorgt nicht fuͤr den andern Morgen 
und fuͤr eine edle Erziehung der Kinder bleibt 
nicht das geringſte übrig. Das zweite iſt, daß 
fie die Ihrigen gar Noth leiden laſſen, daß fie 
alles verſetzen und verkaufen, um nur Spielgeld 
zu haben, daß ſie die letzten Thaler zuſammen⸗ 
raffen und damit fortgehen, waͤhrend daß Frau 
und Kinder zu Haufe Salz und Brod eſſen muͤſ⸗ 
ſen, und daß ſie, wenn ſie alles bis auf den letz⸗ 
ten Heller verlohren haben, bei der Zuruͤckkunft 
Rache dafuͤr an dem erſten beſten Familiengliede 
nehmen, welches gutherzig genug war, ſo lange 
zu wachen. Das dritte iſt, So, wenn fie 
nichts mehr zu verſetzen und zu verkaufen haben, 
ES 2 
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fremde Gelder angreifen, wenn ſie dergleichen 
unter ſich haben, und wenn dis nicht iſt, um ſich 
her borgen, ſo lange ihnen Jemand etwas leihen 
will, und, wenn dis nicht mehr geht, ſich aus 
Verzweſſlung entweder unnufhörlich berauſchen, 
oder davon gehen, oder Selbſtmoͤrder werden. 
Wenn auch nur wenige dieſen dritten Grad des 
Spielerelendes erſtelgen, fo iſt es doch gewis, 
daß ſehr viele auf dem zweiten ſtehen; auf dem 
erſten aber erblickt man fie alle ſamt und ſonders, 
ſobald ſie nicht Kapitaliſten ſind. Sollte man 
nicht glauben, daß in unſern Zeiten, wo ieder 
über die ſo ſehr geſtiegenen Preife der Dinge 
klagt und wo ſo viel davon geredet wird, daß 
man mit feiner Defoldung nicht mehr auskom⸗ 
men könne und daß eine Familie ſo viel koſte, der 
Spielgeiſt gar keine Herberge finden werde? Und 
doch war er nie mehr wirklich wohnhaft und an⸗ 
fällig unter uns, als ietzt. Durch ihn iſt es nun 
auch um taufendfaches Familienwohl geſchehen — 
elbſt unter Kapitaliſten geſchehen. Was 
15 es, wenn auch noch ſo viel Geld und Gut 
bel aller Spielſucht da iſt, daß man im Hauſe 
nirgends Mangel erblickt, und der Vater geht 
dorthin zu Farao oder Lomber, und die Mutter 
dahin zu Quadrille oder Whiſt, waͤhrend daß 
die Kinder den Dienſtboten überfaffen find und 
unter ihnen an Leib und Seele verderben? 
Wie es beim Spielgeifte vollends um die 
Meuſchenlie be ſtehen möge, iſt leicht zu er⸗ 
meſſen. Man hat entweder wirklich nichts zu 
ihr been man ſucht durch Erſparniſſe an 
ihr feinem Verluſte im Spiele wieder beizukom⸗ 
men. Man verläſſet feine armen Verwandten 
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und ſetzt lieber auf eine Karte fo viel, als man 
ihnen ſonſt monatlich gab; man zieht feine Bei⸗ 
träge zu Unterſtuͤtzung gemeinnuͤtziger Auſtalten 
zuruͤck; man verſagt Ungluͤcklichen ohne ihre 
Schuld feinen Beiſtand; man hat endlich für 
arme Kranke keinen Löffel Suppe mehr. Und 
wenn ein Menſch noch fo viel haͤtte, daß er ieden 
Verluſt im Spiele verſchmerzen könnte, muͤſte 
ihm nicht ſein Herz ſagen — wie vlel Gutes 
haͤtteſt du dafür ſtiften, wie vie, Klagen damit 
ſtillen und wie viel Thraͤnen damit trocknen koͤn⸗ 
nen!? Aber die Thraͤnen bleiben ungetrocknet, 
die Klagen ungeſtillt, und — man wirft das 
Geld lieber zum Fenſter hinaus. 

Ich habe Ihnen nur ein ſchwaches Gemaͤhl⸗ 
de von der Verworfenheit der Spielſucht entwor⸗ 
ſen, Herr Polizeidirektor; aber erſchrecken Sie 
davor mit mir! Erſchrecken Sie zugleich vor 
allem, was dieſe abſcheuliche Leidenſchaft ſtaͤrken 
oder ihr auch nur einen Vorwand ihrer Erlaubt⸗ 


heit oder gar ihres Beduͤrfniſſes geben kann. 


Und da Redeverbote von der Art, wie Sie 
gegeben haben, dis offenbar thun muͤſſen: fo ge⸗ 
be Gott, daß Sie der erſte und der letzte Poli⸗ 
zeidirektor geweſen fein mögen, der dergleichen 
gab! — 
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